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Einleitung 



Bernd Herrmann & Ulrike Kruse 



Der vorliegende Band ist der vierte in der „Schaupläize"-Reihe, der aus der Arbeit 
des gleichnamigen Seminars im DFG-Gtaduiertenkolleg 1024 „Interdisziplinäre 
Umweltgeschidite. Gesellschaftliches Handeln und naturale Umwelt in Mittel- 
europa" (GraKo) hervoi^gangen ist* 

y\ls di\ Idee zur Lehr\'eranstaltung „Schauplätze der Umweltgeschichte" für 
das (iraKo entwickelt wurde, stand allein die unmittelbare Wortbedeutung von 
,.Sch;iuplatz" Pale, hin Ort also, an dem sich etwas ereiynel hatte oder mit dessen 
Hüte sich etwas (im Betrachter, im Autor) ereignen kann, in diesem I all von 
umwelthistorischer Bedeutung. Ein Ort, an dem und mit dessen Hilfe Ereignisse, 
Handlungen, Sachverhalte usw. veranschaulicht, Emotionen hervorgerufen oder 
Einsicht bzw. Wissen gebildet werden könnten. Ohne unmittelbares Vorbild ist 

1 Idee in den Seminarbetrieb umgesetzt worden und erst im Verlauf der 
i juichtührung ergaben sich Verbindungen zu antkren „Schauplatz"- Sammlungen. 

l'atsächlich iribi cs eine ganxe (iartungxon Scli.uiphii/ Inirliern. Dii.- idti- zu einer 
Sammlung umw clthtstorischer Sciiaupiaue wurde angeblich durch BemuhuiiLicn 
des Vedeger-Historikeis Fierte Nora maddert sdn.^ Sdn Weric über die Erinnerung- 



' Die Stipendiatiimen und Stipendiaten der ersten Kohorte des GraKo hatten verfugt, dass ihre 
Beiträge nicht als Veröffentlichung zugänglich sein sollten, sondern nur für den Internen Gebrauch 
W rw i tHlung ilnilc n sollt m. Der WerkstMtbericht dieser Kohorte wurde 2006 voigelcgt und ist im 

Ciraduicrtcnkollcg einsehbar. 

2 So z. B. Frank Uekötter in einem Vortrag am Rachel Carson Center im Dezember 2009, in dem er 
seine Ick-c- einer S;nTinilung weluveiier ..Srliunpljf /c tk-r L'mwfItLjescIliclitc" unter unmittclharer 
Berufung auf Pierre Nora als l orschungsj>i()gr.4nini s urstellle. Hin Bezug auf die Gouinger „Schau- 
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orte FrankreidfS^ sei gewissermaßen die Mutter aller umwelthistorisch orientierter 
«3ch^upl^tz"-Kon2epte, weil Nora den B^dff des Ortes nicht nur topographisch- 
geographisch verstand, sondern ihn auch auf ein historisciu s Datum, auch auf ein 
li.rcignis, sogar auf Ideen und Insdtutionen und Kunstwerke bezog. Mben aut alles, 
was für ein kollektives Gedächtnis Bedeutung hat und für gesellscivaftliche 
Gruppen als identitärsstittend angesehen wird. L'nhcstreithar hat ilieses \h)numen- 
talwerk ähnliche Produktionen in anderen Ländern angeregt. Ebenso unbestreitbar 
li^ in der Verbindung derart heterogner Elemente oder heterogener Rigen- 
schaften zu einer Serie im Jahre 1984 keine Originalität mehr/ 

Freilkh wäre eine ernsthafte Reklamierung der Urheberschaft für Nora der 
Beginn eines umwcithistorischen M\ th()s. Denn diese Thematik interessierte Nora, 
wenn ülierhaupt, bestenfalls in einem rantlsiandigen Verständnis. Viel lictlcutendcr 
ist, dass alle Sammlungen von Darstellungen und Bildern historischer Gegenstande 
und Orte, seit erstmals ein Produkt dieses Typus erschienen ist, tatsächlich von 
genau diesem Konzept leben, für das Nora angeblich die Folie geliefert hatte. 
Mindestens in zeitlicher Nähe zu Nora hatte z.B. sein Landsmann Aries die 
^ilder zur Geschichte des Todes" veröffentlicht, die er zum großen Teil der lang- 
iälirigen Zusammenarbeit mit seiner Frau, einer Kunsthistorikerin, verdankte. Dcr\ 
zugewiesenen ( )rr des Todes wie des Toten in I'orm der Memoria zu erforschen, 
ein Anliegen tler Arbeil von /\ries seil tlen 4()cr ]ahrcn, liegt vollkommen auf der 
Linie der Ennntrungsorte. Und wie wollte man den Bilderatlas im Handbuch der 
Deutschen Geschichte (1968)^ anders einordnen als im Sinne einer Sammlung von 
Erinnerungsorten? Man kann allenfolls darüber streiten, ob Fundstücke oder 
Objekte bei Herkunft außerhalb heutiger deutscher Grenzen zweckmäßig noch 
zum Identifikationsfundus „deutscher Cieschichre" gehören, speziell, wenn es etwa 
um einen trepanierten Schädel aus einem dänischen Megaliihgrab oder um die 
Venus \-on \\ ilii ndi )rf geht. .Aber das Prinzip ist getroffen und auch nicht erst von 
Jankuhii et al. erfunden. Ls ist das Prinzip einer jeden aut serieller Darstellung 
beruhenden Publikation, weil sie ihre Berechtigung aus der grundlegenden und 
überkonkreten Eigenschadt der Beispiele und dem strukturierenden Prinzip der 
Serie zieht. 

Während der erste Band der (jöttinger ,, Schauplätze der Umweltgeschichte" 
aussclilicl^ürh aus Bcirrägcn der Sripcndiatinncn und Stipendiaten und des vcrant- 
wi irrlichcn Dozenten bestand, kamen mir dem zweiten Band Beiträge auch von 
Studierenden des Moduls „Umweltgeschichte ' (MSc-Studicngang „Biotüvcrsität 
und Ökologie" der Biologischen Fakultät), aber auch anderer interessierter Studie- 



plitze** wurde, obwohl dun bekannt, nicht hetgesteUt. - Nora hatte ab 1965 eine einflusstekhe Posi- 
tion im \'frl;igsli.Tus (■F:illini;inl innc. 

' Lcs licux des memoire, deutsch als „EnntHrungsortc Frankreichs". 

^ Diese wäre bereits vewi Michel Foucault in s^cwisset Weise mit seinem Vorwort zu „Lcs mois et les 

chosc" (I'i>r;iv:tl,)L;c I')66 bei ( i .illiii dauerhaft erworben wordcti - wenn CS denn nicht SchOQ 
viel früher Sammclbändc, Antliulujjicn und thematische Bildbände gegeben hätte. 
' Jankuhn, Boockmann & Treue 
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lender, hinzu. Entsprechend finden sich also auch in diesem vorii^enden Band 
Beiträge von Graduierten neben denen von Nich^aduierten und der Lehr\'eran- 
stalter. Aus unserer I^rfuhrunu bereichert diese Diversität der Teilnelimer die 
Seminararlxii clu-r als ihiss sie diese bcliindern würde. 

Mir die K< inzcprion des l-ehran^cborcs des (ir;idincrtcnk()lle<i;s wurde vom 
ilamaiigcn Koliegsprcchcr ein Vcranstalrungsr\pus gefunden, der eine Vielzahl 
propädeudscher Qualifikationen vermittelt, ohne dabei einer rein rezeptiven 
Didaktik zu folgen. Hierfür drängte sich die Anfertigui^ einer qualifizierten 
Semesterarbeit geradezu auf, deren Entstehungsprozess die übrigen Promovie- 
renden durch Diskussion des jewe ils i r/iclten Arbeitsfortschritts begleiten. Für das 
Graduiertenkolleg liegt der Zweck der Schauplätze-Bände allererst in einer Selbst- 
qualifikation der Stipendiatinnen und Stipendiaten begründet. Die \ orworte b/w. 
Lmlcitungen zu den trüberen Bänden nehrnen hierzu ausführlich Stellung, deshalb 
sei auf sie verwiesen. Die Graduierten kommen ins Graduiertenkoll^ mit unter- 
schiedlichem umwddiistorischem Vorwissen. Mit der Konzentration auf einen 
kurzen Text zu einem selbst gewählten Schauplatzthcma soll ihnen die Einarbei- 
tung in umwcUhistorische Fragestellungen erleichtert und Ansätze zu einer 
gemeinsamen kommunikadve Basis gleichsam beiläufig erworben werden. Aus der 
Sicht der Kolleg-( )rganisation ist also der W eg das Ziel. Als Fol^e der F.insicht, 
wonach es eintach schade wiure, die Beiträge, in denen viel Lngagenieut und Arbeit 
Steckt, in der Schublade zu versenken, w\irde dann mit der Zusammenstdlung der 
Seminararbeiten in der Form von Werkstatd^erichten begonnen. 

Erwartungsgemäß ist die Findung des Themas für die Semesterarbeit die 
zentrale Herausforderung. Denn nicht jeder Ort gibt sich für eine umwelt- 
historische Betrachtung her, wie umgekehrt nicht jede umwclthistorische Betrach- 
tung an einem exemplarischen Ort festzumachen ist. Den Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern der Lehrveranstaltung ist es deshalb mittlerweile freigestellt, ob sie 
sich mit einer konkret ortsbezogenen Darstellung oder mit einer essayistischen 
Erörterung dem umwelthistorischen Gegenstand oder Problem nahem wollen. 
Hieraus erklärt sich der etwas sperrige Untertitel des Werkstattberichts. 

Abweichend von bisheriger Praxis sind in diesen Band zwei Beiträge aufgenommen 
worden, die nicht eigens für diesen W'erkstattbenclu vertasst wurden. l{s handelt sich 
einmal um den Beitrag des Journalisten Martin Wittmann, der in der Frankturtcr 
Allgemeinen Zeitung verödfentlidit wurde und hier nachgedruckt wird. Uns schien 
dieser Text, in dem historische Voraussetzungen und aktuelle Gegebenheiten bei- 
spielhaft verknüpft werden, besonders geeignet, um die nahezu ubiquitäte Präsenz 
und Bedeutung umwelthistorischer Sachverhalte zu veranschaulichen. 

Beim zweiten Beitrag handelt es sich um einen Hinweis auf eine X'entffent- 
lichung, die das Thema L'mweltgeschiehte in überrascliend offendichkeitswu-ksa- 
mcr W eise präsentiert. An dieser Veröffcnüichung ist der Dozent des Graduicrten- 
kollegs, Herr Prof. K.H. Pörtge, beteiligt und ursprünglich war hierüber ein eigener 
Beitrag zum Thema im Werkstattbericht vorgesehen. Leider ließ sich der geplante 
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Beitrag nicht realisieren, so dass der Hinweis stellvertretend für das Ganze stehen 
soU. Die übrigen Beiträge sind in der Abfolge des Anfangsbuchstabens der Autorin 
bzw. des Autors abgedruckt. 

F.nrsprccbcncI dem Selbstqualifizicrungskonzepr, das als Cirundidec gro(5en 
Raum im C iniduiertenkollcu einnimmt, wurden an der Seminararbeit auch die 
Koordinatonnnen der Jalirc 2ÜU6-2U08 (Christine Dahlke) und 20U8-201U (Urte 
Stobbe) als Dozentinnen und als Mitherausgebeiinnen des jeweiligen Bandes 
beteiligt. Für diesen Band ist die Stipendiatin Ulrike Kruse, die im WiSe 2009/10 
zunächst Teilnehmerin des Seminars war, im SoSe 2010 Mit\'eranstalterin des 
Seminars wurde, aurl^ Mitherausgeberin. Beteiligung an der T^hre und damit 
verbundene andere AutsL^abcn ergeben sich aus dem neuen Quaüfizienm^skfin- 
ZCpt „lictairos" der „CiradiiiLTtciiscluile tiir (. ieisteswissciischahcn ( H irririi^eii" 
(GSCiG), mit dessen 14ilte Cjraduicrte truh/euig an akademische Lelirautgaben 
herangeführt und dabei noch durch gesonderte Bcglcitqualifikationen unterstutzt 
werden. Damit ist dieser Band die Frucht einer Gemeinschaftsarbeit, die wir uns 
kollegial und entspannt teilten. Den Seminarteilnchmcrinncn und -teilnehmcrn 
danken wir für ihre Disziplin, ihre Beiträge tatsächhch /um Stichtage fertig- 
gestellt zu haben. Unterstützung haben wir von Maike Gauger, Rabea Fischer 
und Martin W'iegand erhalten, tlie uns lici Korrekturen der Aufsätze und Foinvai 
anpassungeii halten, wotür wu" danken. Lin besonderer Dank geht an Trau Jutta 
Pabst vom Universitätsverlag für die Projektbetreuung und vielfaltige Hilfe in 
kleinen und großen Dingen. Schließlich danken wir der Deutschen Forschungs- 
gemeinschaft für die Förderung des Graduiertcnkollegs, ohne deren materielle 
Unterstützung es auch diesen Band nicht geben wurde. 

Götungen, 31.8.2U10 
Literatur 
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Umweltgeschichte steckt überall drin. 

Man muss nur die Augen offen halten und es erkennen lernen! 



Am 24. Oktober 2(hI') erschien in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung 
(Nr. 247, Seite 4(1} nachh)iü;ender Aufsatx. Zu dieser Zeit hatte die W elri^esund- 
heitsorganisation W'IIO bereits für den Grippeerreger HlNl („Schweinegrippe") 
das Pandemie-Stadium 6 ausgerufen, also die höchste Pandemiestufe überhaupt, 
bei der mehrere Kontinente bettoffen und staatliche Stellen zu bestimmtem 
präventiven Handeln verpflichtet sind. 

Würde man den Aufsatz in eine weniger journalistische Sprache überführen 
und die historischen Hintergründe und F.ntwickhingen stärker herausarbeiten, 
wären bereits wichtige NOrhedingungcn eines „Schaupiätze"-Textcs erfüllt. Ilinzu- 
trcicn müssicn die epidemiologischen Aspekte der Schwcincgrippc, gemeint ist 
hier die Bedrohung der Weltbevölkerung somc das präventive Handeln der WHO 
und daraus resultierende Vorsorge der gesundheitspolitischen Strukturen vieler 
Staaten« Auch die molekularbiologische Natur und die Hintergründe der 
^chweinegrippe" müssten erläutert werden, damit die Tcchnikv n imd Vorgehens- 
weisen hei der Pandcmie-Ahwchr verständlich werden. Zu tien molckular- 
biohjgischen 1 lintergründen gehörte dann auch, eine N'erhindung zur Influenza- 
Pandemic xon 1918/1919 durch den gleichen Erreger-Typ herzustellen. Der 
HlNl-Erreger jener Pandemk, die mehr Todesopfer als der erste Weltkrieg for- 
derte und mit weltweit ca. 50 Mio. Toten die Opfer-Dimenslon der Europäischen 
„Pest" von 1348 erreichte, wurde von Taubenbei^r et al. Ende der 1990er Jahre 
aus Gewebeproben von Todesopfern der 1918er Epidemie identifiziert^ und 
Anfang der 2000ef Jahre so^ als infektiöses Virus rekonstruiert. 

• Taubenb«^ |K, Rdd AH, Ktafft Ali., Bijwaatd KE, Fanning TG (1997) Initial characterizatbn of 

rlu- l'M S 'Sp.inish' influcri/'a virus. Sck-icl .^''3:1793-1796 

Rod AH, l'anning TG, Hultin JV, Taubcnbcrger JK (1999) Urigin and evolution ot the 1918 'Span- 
igh* Influenza hemagglutinin gene. Proceeding$ of the Nadonal Academy of Sdence 96:1651-1656 
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Wären alle diese Aspekte mit abgedeckt worden, wäre nadigo^ade ein Lehibuch- 
text der Umwel^schichte entstanden. Aber auch so zeigt der Text in beispiel- 
hafter Weise, wie hisrorisch bedingte Strukturen, Gruppeninrctcsscn, normatives 
Handeln und Allrauslchcn in einer (Tcsclkclvafr, die sicli als Schwcllenland von 
einer X'envertun^s- in eine rherflussüesellschaft wandelt (also unverhältnismälJii^ 
viel „Müll" produzicn), zu einer Gesamtsuuation \erbindcn, an der sich die 
historischen Wurzeln von Umwelthandeln beispielhaft beobachten lassen. Es geht 
hier nicht bzw. nur vordergründig um das bloße „Einsammeln" des MüOs, 
vielmehr geht es um die strukturellen Ursachen eines Umwelthandelns, dass 
historisch bedingt ist und sich nur durch grundlegende gesellschaftliche 
Umbildungsprozesse ändern ließe. 

BH 



Die Drecksarbeit^ 



Martin Wittmann 



Vom i lugzcug aus ist die Größe Kairos schon iiiclu zu fassen gewesen, vom 
Boden aus aber ist sie nicht mehr 2u begreifen. In der flimmernden Hitze verliert 
die Stadt die Kontuten. Autos schieben sich in endlosen Reihen über den kaputten 
Asphalt und vergiften die sechzehn Millionen Einwohner mit Smog, ihr Klappern 
nur vom eigenen Hupen übertönt In der Mitte dieses stabilen Chaos liegt das 
Viertel Dokki. F.s gchorr nicht zu den schlechtesten, die Häuser sind gcpHcgt, die 
Zäune gestrichen, in tlcn Straßen alx-r türnn sich der Müll bis an die Kottlügel der 
Autos. Es stinkt nach l'omatcn, die in Plasuktuun schwitzen. Als wir den Müll 
fotografieren, schreit ein Mann: „Was macht ihr da?" Gleich kommen mehrere 
Nachbarn zusammen. Neben uns springt eine Katze aus einem Karton voller 
schwarzer, dürrer Bananenschalen und husciu unter einen Wagen. Von dort sieht 
sie die Männer die Fäuste ballen und uns durch die StrafJen treiben. Weg von dem 
( )rt, an dem der Zusammenbruch eines auf Schweinen gebauten Systems zu einer 
RiescnsaiK ii i geführt hat 

Zw anzig Aucominuten ösdich von Dokkt sitzt Izzat .\hkhail in einem mintgrün 
gestrichenen Büro. Er ist Chef der Müllsammlervereinigung von Manshiet Nasser, 
einem Slum, in dem hundertausend Christen leben, wie auch er einer ist. Auf sein 
Handgelenk hat er sich ein kleines Kreuz tätowieren lassen, er trägt ein ordent- 
liches, schwarz und weiß gestreiftes Hemd, das nur vom Handy in der Brusttasche 



' GcnclimigtLT N.ichdrack aus Trankfurtcr A%emL-inc Zeitung vom 24.10.2009, Nr. 247, Seite 40, O 
Alk Ri cliu v(.rlKli.ilu ii- I r.inkluricr ^Mlgemeine Zeitung GmbH, Frankfurt. Zur Verfugung gestellt 
vom I rankturtcr Allgemeine .Vrchiv. 
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aus der Form gezerrt wird. Auf dem Schreibtisch liegen eine dicke Mappe mit aus- 
schließlich handgeschriebenen Papieren und eine halbvolle Plastiktüre, die unter 
Mikhails Händen vielversprechend raschelt. Wenn er aus dem l'^enster schaut, sieht 
er direkt ins Slum. Fr sieht Fastwagen und jede Menge Ziegen. Fr sieht Frauen in 
unverputzten Häusern und Kinder, die vor einer bunt bemalten Schule toben. Vor 
allem aber sieht er Müll, Müll, überall Müll. Was er nicht sieht, sind Schweine. 




Abb. 1: Nächtlicher Srraficnprospckr in Marsa Matruh, Äg)-ptcn, 6.11.2009. Zwei Kälber 
(das zweite liegt wiederkäuend am linken Bildrand im Müll und ist über seine Augen aus- 
zumachen) und eine Färse oder Kuh suchen Nahnmg im Straßenmüll. Wenigstens fünf 
Katzen sind mit von der Partie, von denen zw-ei das Blitzlicht mit ihren leuchtenden Augen 
retlckricren. Hinter der (irundstücksmaucr sind zwei schwache häusliche Fichtquellen 
zu erkennen. Foto Birgit Großkopf 

Die Goldgräber der Müllkippen 

Als die ägyptische Regierung im Mai entschied, wegen der Cirippe alle Schweine 
des Landes zu töten, schaffte sie auch ihre Müllabfuhr ab. 

Die Geschichte begann Fnde des neunzehnten Jahrhunderts, als in den Oasen 
östlich der Stadt die Quellen versiegten und die dort lebenden Wahi nach Kairo 
zogen. Mittellos wie sie waren, blieb ihnen nur die Arbeit als Müllsammler, 
geschäftstüchtig wie sie waren, verkauften sie den Abfall aus den Straßen an die 
Bäder der Stadt, die ihn dann unter den Wasserbecken verheizten. Der Müllver- 
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brennungsmackt funktionierte, bis die Badehäuser vor etwa neunzig Jahren den 
Abfall durch Öl ersetzten, und Abfall bloß noch Abfall war. Zu dieser Zeit zc^en 
koptisch-othodoxc Chrisren ais Mittelägypten in die Votstädte Kairos. Sic konn- 
ten oft weder lesen noch schreiben, alles was sie besaßen, waren ihre Schweine. 
Schweine, die mit dem Abfall einer Stadt wie Kairo nicht nur gefüttert werden, 
sondern gemästet werden konnten. Gegen eine Gebühr waren die Wahis bereit, ihr 
schmutziges Geschäft an die Kopten weiterzugeben, die so ihr Vieh mit ftess- 
barem MiUl versotgten. Das informelle Schweinesystem entstand. 

Kairos Hausbesitzer versteigerten das Recht zur Müllabfuhr an die \X ahi, 
welche die monatlichen Gebühren von den Privathaushalten einzogen. Die 
Kopten, Zabbalin genannt, kauften den W ahis dann die Nutzungsrechte für 
bcstinmite W ohntrebicte ab, um dort den Xbfall einsammeln zu dürfen. Wie 
Bauern, die ein gepachtetes l eid bestellen, (jüer Cioldgräber, die einen abge- 
steckten Claim bearbeiten, gruben die Zabbalin in dem, was außen ihnen keiner 
mehr gebrauchen koimte. Al-Cheir, das Wertvolle, neimen Zabbalin den Müll. 
Je schwerer, um so besser. 

Schweine sind unrein 

Die Säcke, die Mustafa jeden Abend vor seinen Salon stellt, sind leicht. Haare 
wicj^en selbst in Unmengen nicht viel. Seit vierzig lahren steht Mustafas 
Friscursalon in Dokki. Der Mann mit dem lilafarbenen Kamm ist ein gewissen- 
hatter Friseur, und sein akkurater 1 laarschnitt zeigt, dass es in Kairo noch min- 
destens einen zweiten seiner Art geben muss. Der Salon ist leer und gepflegt, 
einladend für jeden, der zuvor von einem Mob durch die ungesäuberten 
Straßen getrieben wurde. An die Wand ist ein großes Bild von Präsident 
Mubarak genageli, tlaneben schießt in einem aufgehängten Fernseher Bruce 
Willis um sich. Mustafa legt dem Kunden den Umhang an und schlägt vor, bei 
der Rasur einen Schnauzer stehen zu lassen. 

Jeden Abend kehrt er die abgeschnittenen Haare zusammen und schüttet sie in 
einen MüUsack, den er dann vor die Tür stellt und der am Morgen stets 
verschwunden sei. Nicht ein einziges Mal hat Mustafa gesehen, wie die Zabbalin 
den Abfall abholen und selbstverständlich hat er auch ihre Here nie zu Gesicht 
bekommen. Er ist Muslim, und alles was mit Schweinen zu tun hat, ist für ihn 
unrein. „Wie kann mai' h\<<\\ Tiere essen, die zuvor den eigenen Müll gefressen 
haben?", sagt er und ein breites Lächeln lasst die Lücke zwischen den Schneide- 
zähnen erkennen. Dann fällt ihm ein, dass er doch einmal Schweine in Kairo 
gesehen hat, im Frühjahr, im Femsdien, es müssen tausende gewesen sein. 
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Ägyptische Schweine gibt es heute nur noch in Kühltruhen 

Im M;ii kam das aii;\'ptischc Parlament zusammen, um ühcr Mal')riahmL-n gegen die 
aun^ommcndc Schwei ncgrippc zu beraten. Damals gab es nocii keinen einzigen 
Infizierten im Land, aber die Menschen hatten Angst. Die Mediziner hielten sich 
mit Expertisen zurück, aber die Medien maditen Druck, und auf einmal hieß es, 
dass an der Schweinegrippe die Schweine schuld seien. Daraufhin beschloss die 
Regierung, dass alle Schweine des Landes so schnell wie möglich getötet werden 
sollten. Es gab nur eine Gegcnsrimme, sie kam von Sivada Greiss, einer Koptin. 
„Bis auf den Namen gab es keinerlei Zusammenhang /wischen der Krankheit und 
den Tieren", sagt sie. Aber darum ging es otYenbar auch gar nicht. 

Ais wenige Tage später die Wag^n von Polizei und Gesundheitsministerium 
anrollten, wurden sie von den Bewohnern von Manshiet Nasser schon erwartet 
Die hielten jedoch keine Ferkel in den Händen, sondern I'laschen, Steine und Ge- 
wehre. Der Kampf um die Ressourcen endete mit zu'ölf verletzten Zabbalin, sie- 
ben verletzten Polizisten und vierundzwanzig Festnahmen. Hrst als sich die mäch- 
tige Kirche, die ülier tiem \'iertel auf den Mutjuartam-Felsen thront, in die \'er- 
handlungen einmischte, gaben die Kopten üire sechzigtausend Schweine her. Als 
Abfindung bekamen sie för ein Ferkel fünfzig Pfund, dbis sind sechs Euro, für eine 
Sau einhundert und für einen Eber zweihundert. Die Polizei errichtete Straßen- 
sperren, damit die Zaballin ihre Herden niel r in Sicherheit schmuggelten, und 
schickte Männer in weißen Schutzanzügen in den Skmi. Die Männer trieben die 
Schweine aus den I iinterhöfcn auf die Straßen, packten sie an den Läufen und 
warfen sie auf Traktorschaufeln. Die Tiere zappelten und schrieen so wild wie 
vergeblich. Die Traktoren hievten sie in die Höhe und schütteten sie in Contiiiner, 
in denen schon andere Schweine zappelten und schrieen. Ein kleiner Teil der Con- 
tainer wurden in die Schlachdiöfe gefahren, wo die Tiere im Akkord al^stochen 
wurden und das Fleisch eingefroren w urde. Der Großteil der Container aber wurde 
in die Wüste gebracht, und es heil3t, dort seien die Schweine mit Chemikalien 
besprüht worden und langsam und ciualvoll verreckt. Agx'ptische Schweine gibt es 
heute nur noch in Kühltruhen oder unter meterhohem >X ustensand. 

Eine ganz eigene Wertschöpftingskette 

In dem Büro, in dem Izzat Nhkhail sitzt und das Schweinesysiem erklärt, öffnet er 
nun die Plastiktüte, mit der er die ganze Zeit über geraschelt hat. Aus ihr holt er 
weitere kleine Tüten, jede mit einem Granulat gefüllt und nach Farben geordnet. 
Bald sieht dce Schreibtisch des Chefs der MüUsammlervecdnigung von Manshiet 

Nasser aus wie der Schreibtisch eines Drogendealers. Das Granulat ist der Rest 

jenes ^fülls, den die Zabl)alin nicht an die Schweine verfüttern, aber dennoch 
sammeln. 1 -r macht heute sechzig Prozent des gesamten Xbfalls der Stadt :ius und 
ist der Grund, warum nicht alle Zabbalin arbeitslos wurden, nachdem man ihnen 
ihre Tiere genommen hat. Das Granulat geht nach China, wo sie aus äg)ptischem 
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Müll schöne Fleece-Jacken produzieren. Von den zwei Pfund, die den Zabbalin für 
jedes Kilo Plastik gezahlt werden, können die meisten aber nicht leben. Ihnen fehlt 
das Geld, das der Mcrzj^cr ihnen sonst für die Schweine gab, deren Fleisch dann an 
große Hotels, an Ausländer und an Kopten verkauft woirdc, die immerhin zehn 
Prozcnr der äL;\prischcn Bcvölkcrunu; ausmachen. In Wahrheit, sagt Izzat Mikhail, 
sei die gan/c Akiiun nichts anderes als eine Diskriminierung der Kopten. Die 
Schweine seien den Muslime schon aus religiösen Gründen ein Dom im Auge 
gewesen, mit der Grippe sahen sie auf einmal die Chance sie auf einen Schlag 
loszuwerden. Die Schwere der l'rkennmis ruht eine W eile im Raum. Dann fragt 
einer der Gäste, f>b er rauchen dürfe. Selbst\'erständlich, antwortet Izzat Mikhail, 
und kurz darauf sucht man gemeinsam in seinem penibel aufgeräumten Büro einen 
Aschenbecher, wiihrend sich vor dein ottcrien Fenster die W cit in Müll erstickt. 

Noch vor dem Morgengrauen scromen die Zabbalia aus und klappern die 
Häuser ab. Je feiner die Adresse, desto besser der Abfall. Sack um Sack landet 
in den Körben, die sich die Zabbalin auf die Rücken geschnallt haben. Die 
Körbe werden später auf Lastwagen geworfen, die Lastw agen in die Slums 
gesteuert, auf denen stets ein säuerlicher Gestank lastet. Die Marienbilder sind 
so hoch über den Straßen gespannt, dass selbst die am dreistesten bcladcncn 
Laster locker unten durchiiassen. So bringen die /.aballin tlie Ware heim. Nicht 
auf die Scraben oder Halden schütten sie den Müll, sie kippen ihn direkt vor 
ihre Häuser, wo ihn nun die Frauen sortieren: Plastik, Kartonagen, Glas, 
Aluminium, Kupfer, Papier, Stoffe. 

In Manshiet Nasser besitzt Bädung so viel Wert wie Originalmüll 

Ganze Erdgeschosse sind bis oben hin mit leeren Wasserflasdien gefüllt. Der 
Lichtstrahl, der schwach durch die staubige T.uft dringt, lässt di. Räume leuchten 
wie Krvptonit. Auf der Karre, die ein Hsel vorbeizieht, hüpft ein Berg zusammen- 
geworfener Drähte auf und ab. Irgendwo wircl ein Schredder angeworfen. Junge 
Männer schieben gepresste Papierwürfei auf einem Lastwagen wie Tetris-Bausteine 
ineinander, bereit für den Export in die umliegenden Fabriken. Ein Kind läuft in 
die bunt bemalte Schule, die unter Mikhails Bürofenster steht Procter & Gamble 
finanziert die Einrichtung und bietet den Schülern kostenlosen Unterricht Als 
Gegenleismng sollen die Kinder leere „Head'n'ShouIders"-Flaschen und „Provcnc"- 
Tubcn des Konzerns in der Schule al>geiKn. So soll verhindert werden, dass die 
Zabbalin irgendein Ciebräu in tHie Maschen füllen und als Originalware verkauten. 
In Mansliiet Nasser ist Bildung soviel wert wie Originalmüll. Zuleut aber, sagt die 
Schulleiterin, kämen immer weniger Kinder zum Unterricht Vide werden von 
ihren nun völlig verarmten Familien in die Stadt snim Arbeiten geschickt 

Unter einem riesi^;en Sack, der behäbig übet die Straße wackelt, krümmt sich 
ein Mann in g^ben Gummisdefeln, der gerade aus der Stadt zurückkommt Seit sie 
ihm die Schweine geholt hätten, verdiene er nur noch ein Drittel seines Lohnes, 
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sagt er, ohne den Sack abzustellen. Außerdem müsse er härter arbeiten. Da 
Manshier Nasser kein Schweinefutrer mehr braucht, sortiert er den Müll bereits 
beim Abholen vor und wirft alles Organische zurück auf die Straßen Kairos. „Das 
haben sie nun davon", sagt er, und wackelt um die F.cke, während seine Rache in 
Vierteln wie Dokki vor sich hin stinkt. 




Abb. 2: Derselbe StralJcnabschnitt wie in Abb. 1 bei erweitertem Blick>\'inkel 
und unter der Mittagssonne. Foto: B. Großkopf, ri.ll.2(K)9 



Amerikanische Schweine sind sauberer 

Die Cjeschichte kennt nur Verlierer, das ist auch der Regierung bald klar geworden. 
Verträge mit ausländischen Firmen wurden geschlossen, Know-Ilow aus Europa 
angefordert. Sogar bei den in dieser Beziehung berüchtigten Italienern erkundigte 
man sich nach MüUvcrnichtung. All das kostete Geld, aber die Bewohner Kairos 
weigerten sich, eine erhöhte Gebühr zu zahlen. So dauerte es nicht lange, bis die 
Müllfirmen streikten und stinkende Berge auf den Straßen wuchsen. Schließlich 
mussten auch die Politiker einsehen, dass Kairo die Zabbalin braucht. Künftig 
sollen sie gerechtere Verträge mit den Wahis aushandeln dürfen und außerhalb 
Kairos Gründstücke bekommen, damit sie den Müll nicht mehr zu Hause sortieren 
müssen. Noch weiter draußen soll es sogar wieder Schweine geben, auf einhundert 
Hektar sollen richtige Farmen entstehen. Dem Schweinesystem aber will sich die 
Regierung offiziell nicht mehr beugen. Der organische Müll soll kompostiert, die 
Schweine mit Tierfutter versorgt werden. 



Die Drecksarbdt 



13 



Nach einer Dreiviertelstunde» in der Mustafa seinem Kunden den Kopf 

gewaschen, die Haare geschnitten und die Wangen rasiert hat, reißt er ihm den 
Umhant> vom Leib. Was die neuen Schweinqjläne betrifft, sei er äußerst skeptisch, 
sagt er. F.r kenne amerikanische Farmen aus dem Fcrnsclien, schön sauber seien 
die Schweine dorr. Bei den /.ahh;i!in i!;iiiL\ucn stünden sie trühcr oder später i]nch 
wieder im Müll and frälkn Dreck. i).inn zeigt er ein Icutes Mai seine Zahnlücke, 
verlangt sechzig Pfund füir den Haarschiütt und verabschiedet den Kunden. 
Eigentlich hatte man ihn ausdrücklich darum gebeten, den Bart ganz zu rasieren, 
weil aber draußen ;iuf Kairos Straßen alle Männer einen Schnauzbart tragen und 
weil ihn auch nie einer seiner Kunden bittet, diesen abzunehmen, hat er ihn 
einfach stehenlassen. 



Nach dem Hochwasser ist vor dem Hochwasser! 

Historische Bilddokumente aus Deutschland 

Unter diesem Titel hat Karl-Ileinz Ptirti^e, Dozent des Gr)rtin^er Graduierten- 
kollcgs, zusammen mit iM. Deutsch und M. Borngen (beide W'eikinn- 
Arbeitsgruppe an der Sächsischen Akademie der \\ issenschaften zu Leipzig) einen 
Kalender für das Jahr 2010 erstellt, in dem jeder Monat mit dem Fotodokument 
eines entsprechenden Hochwassers vertreten ist u.a. der Januar mit dem Januar- 
hochwasser in Koblenz 1920, der Juni mit seinem Hochwasser 1910 bei Augsburg, 
der November mit dem Hochwasser der Saale aus demselben Monat 1890 bei 
W'eißenfels. Der Kalender ist ein wirksames Medium, umwclthistorische Freiiniissc 
bewusst zu machen und N'erständnis für die historische Bedingtlieit heutiger 
Umweluustände zu wecken. 

Im Geleit schreiben die Autoren: „Hochwasser sind Naturereignisse und feste 
Bestandteile des natüdichen Wassericrcislaufs. Oft können damit großflächige 

f "berschwcmmungcn verbunden sein. Auch wenn überaus starke Hochwasser 
relativ selten sind, treten sie immer wieder in unregelmäßigen Abständen auf und 
verursachen meist bedeutende Schäden. Aus diesem Grund müssen die Bewohner 
überschwemmungsgetahrdeter Gebiete vorbereitet sein und zum Beispiel im Haus 
oder Grundstuck rechtzdt^ bauliche Maßnahmen zur Hochwasservorsorge 
treffen sowie mögliche Schäden versichern. Wichtige Voraussetzung fiir voraus- 
schauendes Handeln ist ein entsprechendes Gefahrenbewusstsein. Wenn jedoch 
über einen langen /.eitraum hinweg schwere l'berschwemmungcn ausbleiben, setzt 
bei vielen Bürgern das \'ergessen ein. Ziel des Kalenderprojektes 2(11(1 ist es, durch 
einen Rückblick aut herausragendc Hochwasser- bzw. üturmtlutercignissc des 
19. und 20. Jahrhunderts in Deutschland die Erinnerung wach zu halten und das 
Gefahrenbewusstsein zu stärken. Im Kalender werden ausgewählte Fotos gezeigt. 
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die einen Eindruck vom Ausmaß vergangener, zukünftig aber durchaus wiederhol- 
barer Extreme vermitteln. Mögen die Monatsblätter zum Nachdenken und vorsor- 
gendem Handeln anregen."' 

Als Beispiel wird hier eine Abbildung aus dem Kalender wiedergegeben, die sich 
dem Hochwasser der Donau im September 1912 verdankt, in dem die Jahrhun- 
dertfeier des Straubinger Volksfestes unterging. 




Abb. 1: Hochwasser der Donau im September 1912. 
Überfluteter Festplatz in Straubing (Stadtarchiv Straubing) 



Zu sehen ist das Gebäude einer Jahrmarktsattraktion des damaligen legendären 
„Karussclkönigs" Hugo Ilaasc, in der er den Untergang der nordamerikanischen 
Stadt Johnstown für das erschütterungsbereite Publikum in Modellen und mit 
wirklichen Wasserspielen nachstellte. Historischer Hintergrund der Katastrophen- 
show war die „Johnstown Flood" am 31. Mai 18S9. Nach mehrtägigen heftigen 
Rcgcnfällcn brach der South Fork Damm, etwa 20 km oberhalb von Johnstown, 
Pennsvlvania. In einer I'lutwelle von 18 Millionen Kubikmetern Wasser wairden 
2.200 Menschen getötet und es entstand Sachschaden in Höhe von US S17 Millio- 
nen. Eine beispiellose Hilfsaktion unter Beteiligung des Auslandes (18 Geber- 
länder, darunter auch das Deutsche Reich) setzte ein. Infolge einer Reihe 



' Der Kalender ist mit finanzieller und ideeller l nterstützung zahlreicher Körperschaften, Verbände 
unil Personen realisiert worden. Herausgegeben wurde er von: Cicographischcs Institut der (Jcorg- 
August-L'nivcrsität Göttingen, Cioldschtnidtstr. 5. 37077 Güttingen. Der Kalender dient Zwecken der 
Öftcndichkcit.sarbcic und ist unvcrkäutlich. 
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erfolgloser Schadensersatz Forderungen durch Betroffene, die auf ihren Verlusten 
sitzen blieben, wurde in den USA das Versicherungswesen um neue rechtliche 
Grundlagen ergänzt. 

Iis entbehrt nicht der Ironie, dass Haases IJntergangs-Show hier selbst Opfer eines 
Flutereignisses wurde; doch die Show ging weiter, wie das Plakat aus 1913 zeigt: 




Abb. 2: Johnstowns Untergang. Neueste Schaustellung der Hugo Haasc AG, Hannover. 
Gedruckt von Adolph Fricdländer, 1913. ("ircusarchief jaap Best, 
http://w^^-,circusniuseum.nl, Poster 518 

Ein ursprünglich für diesen Werkstattbericht vorgesehener Beitrag, der die Hoch- 
wasserbilder des Kalenders mit texdichen Ilrgänzungen und Hinbettungen 
versehen sollte, konnte leider nicht realisiert werden. Die Autoren des Kalenders 
arbeiten seit langem intensiv über Hochwasserereignisse, ihre Veröffentlichungen 
sind in der einschlägigen IJteraiur unprobleinaiisch zugänglich. - 

BH 



- Zuletzt: Deutsch M, Glaser R, Pörtgc KH et al. (2010) Historische Hochwasscrcrcignissc in .Mittel- 
europa. Cjcographischc Rundschau 3: 1 8-24 



Uber die Bedeutving der Wollweberei und 
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1 Einleitung 

Die historische Kulturlandschaft Südniedersachsen soll heute, in auswählten 
Bereichen, mit Hilfe der traditionellen Weidewirtschaft zurück gewonnen bzw. 

edialten werticn, um so tlic strukturelle lanelschaftliche X'ielfalt und die tnit ihr 
verbundene Artenvielhilt dauerhaft erhalten zu können. Die \X eidewirtschatt mit 
Schafen hat in der Region um Götungen eine lange Tradition, w ar doch die W'oli- 
warenherstellung über viele Jahrhunderte eines der bedeutendsten Gewerbe der 
Stadt Götdngen. Neben der Produktion von Wolle erfüllten Schafe bzw. ihre Art 
der Haltung auch dne wichtige Funkdon als Düng^mittellieferant im Kreislauf der 
Imdwirtschaftlichen Produktion und wurden erst mit der Einführung von Kunst- 
dünuern aus dieser Funktion vertirängt. 

Die heutii;e Landschaft Huropas ist fast ausnahmslos eine Kulturlandschaft. 
Der Raum des südlichen Niedersachsens l>ildet dabei keine Ausnahme. Ehemals 
ein Gebiet, das zum überwiegenden Teil von Buchenmischwald bestanden war, 
besteht es heute aus einer offenen, mosaikhaften Landschaft, die sich durch das 
Abwechseln von kleineren Wäldern, Hecken, Wiesen und Ackerflachen auszeich- 
net. Aktuell prägen Sieillungen und Verkebv^; flächen das T.andschafisbild in zu- 
nehmendem MalJe. Diese Landschaft ist unübersehbar das Produkt landwirtschaft- 
licher Nutzung, die wie keine andere die Landschaft in dieser Region veränciert hat. 
Die von den l^ndwirten in der vergangenen Zeit geschaffene Kulturlandschaft 
erhält bis heute Zuspruch großer Teile des Naturschutzes, hat sie doch, wenn auch 
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in unbeabsichtigter Weise, zu einer Erhöhui^ der Artenvielfalt in dieser R^on 
gefuhrt« Diese gründet sich in der Erhöhung der strukturellen Vielfalt durch die 
anthropc^ncn Landnutzungen. Technische Innovationen in der Landwirtschaft 
ah den 19S()cr jähren gcfälirdeten und zerstörten jedocli in zunehmendem Afaße 
diese Strukrun ielfalt. Die (iriinde datür sind \ iclfälriu. /um einen rcehnerc sich 
der Lansai/. der nun zur \ ertugung stehenden Landmaschinen nur bei der Bearbei- 
tung größerer Flächen, zum anderen machten sie die Bearbeitung größerer Äcker 
auch erst möglich. Diese Entwicklung wurde von staatlicher Seite in Deutschland 
massiv gcfthdcrt untl f ind in der Zusammenlegung von bäuerlichem Streubesitz 
im Rahmen der Flurbereinigung^verfahcen seinen Ausdruck. Neben den Maßnah- 
men zur Flurbereiniguna haben auch die veränderten Wirtschaftsformen in der 
Tierzucht das \ ersclnvinden alter Kulturlandschaftsformen beininstiirt. Aus Grün- 
den der Rationalisierung von Arlieitsprtjzessen wurde dabei die StalUialtung ausge- 
baut Das Beweiden von Flächen und der damit verbundene Ein- bzw. Austrag 
von Nährstoffen als Fo%e zurück. Viel gravierender als die Stallhaltung wirkte 
sich jedoch der zunehmende Anbau von Futtermitteln, wie etwa der von Kartof- 
feln, Getreide oder Mais, auf die strukturelle Gliederung der Landschaft aus. 

2 Wollweberei in Göttingen 

Die Herstellung von Wollwarcn in Gtktingen lässt sich bis in das L^. Jahrhundert 
zurückverfolgen. Das Aufkommen der W'olKveberei kann mit der vcrkchrs- 
gimstigen Lage im Leinetal und dem damaligen dort entlanglautenden Nord-Süd- 
Handelswcg von Frankfurt am Main über Göttingen und Hannover nach Lübeck 
erklärt werden. Andere Begünstigungen waren sicherlich die eingehe Beschaffung 
des Rohmaterials aus dem Umland sowie das allgemeine wirtschaftliche Aufstreben 
der Stadt. Das W'iollgewerbe im Göttinger Raum änderte und diversifizierte sich im 
Laufe der Jahr! Hinderte, bis es in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ganz an 
Bedeutung verlor. 

2,1 Hrstes Auftreten des Wollgewerbes in Göttingen 

Im ausgehenden 13. Jahrhundert (1290) wurden die WoUweber der Stadt Göttin- 
gen erstmals in Schriftquellen erwähnt, da diese durch die Aull^ringung finanzieller 
Mittel den Bau der Marienkirche untersrüt/rcn. Im Laufe des 14. |ahrhunderts 
siedeln sich mehr und mehr WOlKvcbcr in der Siadi an. Die so genannten „Vi ullen- 
weber" sind hauptsächlich in der damaligen Neustadt uml ilamit westlich der Leine 
zu finden. Dort lebten im 14. Jahrhundert fast ausnahmslos W olKveber. Die Segre- 
g^erung dieses Gewerbes war auch in anderen Städten zu dieser Zeit üblich und 
begründete sich auf die Geräuschintensität des Gewerbes, dem „unliebsamen 
Klappern" der Webstühle. Ein weiterer (irund für die Lage der Webereien ist die 
Nähe zum Wasser. Die fertigen Tücher konnten so direkt im Anschluss an den 
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Herstellungsprozess im Lcinckanal oder der Leine selbst gewaschen werden. Auch 
der Betrieb von Wassermühlen zum Antrieb von Webstühlen war so leichter mög- 
lich. Tür die Mitte des 14. jahrhunderts ist anzunehmen, dass das Gewerbe bereits 
stark angewachsen war. \X urde in den Anfangen der Wollweberei das Walken, also 
die mechanische Bearbeitung zur Formung des Tuches noch in Handbetrieb 
durchgeführt, so entwickelte sich auch dort eine Mechanisierung der .Arbeits- 
prozesse. Aus dieser Zeit stammt die heute noch existente Stegemühle, in der im 
Arbeitsprozess der Tuchherstellung nur das Walken erfolgte. 




Abb. 1: Zeichnung der Stegemühle aus dem Jahre (ca.) 1795. 
(Quelle: Städtisches Museum Göttingen 1996). 



Der benötigte Rohstoff Wolle wurde zum übervi iegenden Teil aus der unmittel- 
baren Umgebung bezogen. Zu einer Verknappung der Wolle kam es im Verlauf 
des 15. Jahrhunderts. Die Stadt begegnete dieser Verknappung durch gclegcndichc 
Ausfuhr\'erbote von Wolle. Daneben konnte der Bedarf auch über zugelieferte 
Wolle bestritten werden. Die so vom Schäfer erworbene Wolle wurde zunächst 
gereinigt, sortiert, geflockt und dann an Hausgewerbetreibende zum Spinnen gege- 
ben. Die gesponnene Wolle wurde zu Teilen an auswärtige Webereien veräußert. 
Dies allerdings nur so lange wie der eigene Bedarf der in der Stadt ansässigen 
Wollweber gedeckt war. Mit dem Anwachsen des Gewerbes wurde schließlich ein 
Teil der Spinnereiarbeit in das naheliegende Eichfeld ausgelagert, weil der Bedarf 
der Stadt durch die ortsansässige Spinnereien nicht mehr zu decken war. 
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Bis zu einer ausdifferenzietten Atbdtstdlung wurden nach der Prüfung der Game 
durch den „Wullenpurer" alle sich anschließenden Arbeiten von einer Weberei 

übernommen, neben dem Weben selbst also auch das Walken und später das Fär- 
ben der Tücher. Die Teilung der Arbeitsprozesse bei der Tuchberstellung führte, 
neben dem Weber und dem Wullenpurer, zu neuen Täriykeirsteldern, wie dem des 
Aprcdcr , dessen Aufgabe darin besiand, die CJbcrtläche des gewalkten Tuches 
anzurauen und die sich au&ichtenden Fäden abzuschneiden und das Tuch übet 
Nacht in einer Presse zu lagern. 

2.2 Eine neue Genetation von WoDwcbem zieht in die Stadt 

Dl ! Rat der Stadt beschloss im lahi L I4~5 den <;urcn Ruf der Tucharbeiten weiter 
zu fordern und umwarb \\ cber, aus den Niederlanden stammend, sich in Götdn- 
gen anzusiedeln. Die Obersiedlung der neuen Weber wurde mit je 30 Gulden be- 
lohnt, ebenso erhielten diese 100 Gulden in Form von Dadehen» das Bürgerrecht 
verliehen und die Umsiedelung selbst wurde sowohl finanziell wie auch infra- 
strukturell unterstützt. 

In der Folge wanderten weitere niederländische Wollenwcber nach Göttingen 
ein. L'm Kontlikte mit den alten \\ ebern zu vermeiden, wurden die zuziehenden 
Weber jedoch in einer eigenen Gilde isusammcngcsclilosscn. Die neuen Tucli- 
macher erstellten in erster Linie feineres Tuch aus guten Rohmaterialien. Außer- 
dem fertigten sie neben weißen und g^uen Tuchen auch gefärbte Wollwaren, was 
bis dahin in Göttingen nicht üblich war. 

Um eine hohe Qualität der Produkte zu gewährleisten, wurden die Tücher 
bereits während des Hersrellungsprozesses mehrmals geprüft und mussten dafür 
im Rathaus vorgelegt werden. Dort wurde von je zwei r<atsini(gliedern und zwei 
Gildemeistern, den sogenannten Wardienern, die Einhaltung der Längen- und 
Breitenmaße geprüft und mit einem Siegel versehen. 

Der neue Arbeitsgang des Färbens wurde von den ,J3rapenierem*\ wie die neu 
angesiedelten Wollweber auch genannt mirden, in den Farben blau, grün, rot, 
braun und schwarz vorgenommen. Den Abschluss der Tuchproduktion bildete das 
Scheren und Pressen der Tuche, eine Tängkeit, die vom Aprcdcr erledigt wurde. 

Die Nbsatzvcrhälmissc der TuclimaclHV wxrdin l)is zum ausgehenden 

15. Jahrhundert als gunstig bewertet und versciilechterten sich erst im Laufe des 

16. Jahrhunderts. 



' E$ ist \v;ihrsclu inlicli d;is die Ht /t iclmunu (K s \|ir<<li. r ikni fr.in/<">siscbt;n Wort appret (\Jhcrsc\- 
zung: AusmsiLini;, Zurichtung) cniiMmniun ist. 13iL- Bcgrütlichkcit .\pprctur bezeichnet heute im 
deutschen .Spr.ichraum die veredi. imu Behandlung von Stoffen, Textilien, Ciarnen, P,ipier um! Kcder. 
Von besonderer Bedeutung sind in diesem Vecedeiungsptozess die Eigenschaften der Oberflächen- 
strukturen. 
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2.3 Von der Tuchmanufaktur zur WoUwarenfabdk 

Die Wollweberei spielte in den folgenden Jahrhunderten weiterhin eine bedeutende 
Rolle in der Stadt. Um 1800 war das Wollgewerbe schon weitestgehend von einer 
Manufaktur auf dem zu einem kapitalintensiven und zentralisierten Groß- 
betrieb. Neben Osterode bildete Göttingen eines der beiden vorindustidellen Zen- 
tren der Tuch- und Zcugmacherei in der Region. In diesem Gewerbe kam es 
nelien tler \'cnirV->cituntr von Wolle ebenfalls xur Herstellung \-on Produkten ans 
T'iachs, Leinen und Baumwolle. Auch wenn an bestehende (irundl.igcn anueknüpti 
werden konnte, so bestimmte sich der lirfolg maßgeblich durch Produkt- 
neuerungen. Modische und preiswerte Stoffe wurden mit neuen Produkdonstech- 
niken hergestellt Im Jahre 1823 wurden von den älteren Göttinger Manu£akturen 
etwa 2110 Kämmer und Spinner beschäftigt, die sich etablierende Mechanisierung 
der Wollauflxr : intT und Spinnerei war jedoch bereits auf dem Vormarsch und 
verringerte tlic sf Zahl im 1*). |.ilirluinderr deurlich. 

Das erfolgreichste \\ Ollw arenunternehmen dieser Zeit war der Levinsche 
Großbetrieb, mit 42U Beschäfugen im Jahre 1895. Zu dieser Zeit war es die größte 
WoUwaren&bxik in der hannoverischen Provinz. Daneben entstanden in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts im Göttinger Umland mehrere kleinere Wollwarenfa- 
bdken oder Maschinenspinnereien mit jeweils etwa 12 bis 80 Arbeitern. Die kleine- 
ren W crkstätten befanden sich in den Ortschaften Weende, Grone, Rosdorf und 

Klein 1 .eni^den. 

Die frühindustriellen Textiltabriken der Region waren in der l.aire /wischen 
den verschiedenen Produkten und Ausgangsmatcrialien von Baumwolle, Leinen, 
Jute und Wolle zu wechseln. Diese Flexibilisierung der Fertigung könnte ihren 
Erfolg und ihr langes Bestdien mitb^ründet haben. Zum Ende des 19. Jahrhun- 
derts waren die ehemalige Standortvcwteile, durch die lokale Belieferung von 
Rohwolle und dem Anbau von Flachs nichtig geworden. Die Schafzucht als Woll- 
lieferant mirdc aufgixind der billigeren ausländischen Konkurrenz unrentabel. 

Die Abhängigkert (.kr ImportsKtffc wie der ostindischen |ule, der australischen 
W olle, der amerikanischen ßaumwolle und des russischen Flachs hatten sehr nega- 
tive Auswirkungen auf die regionak Texl3l[»:oduktion und führten dazu, dass ein 
Großteil der Betriebe in der Göttinger Region bereits vor dem Ersten Weltkrieg 
die zum Teil noch jungen Werktore schloss. Mittelfristig konnten auch größere 
Tcxrilproduzenten den Betrieb nicht aufrecht erhalten. Fehlende bzw. nicht 
leistbare Modernisierungen und die allgemeine Weltmarktentwicklung zwangen 
Industrielle zur Schließung der Anlagen. 

3 Alte und neue Beweidvm^s formen in der Region 

Dass Schafe und die Beweidung mit anderen W'eidetieren einen wesentlichen 
Beitrag zum Landschaftsbild der Region um Götdngen hatten, wurde eingangs 
bereits erwähnt Wie diese genauer wirkten, kann bei einer eingehenden Betrach- 
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tung erläutert werden. Die ^nutzten Flächen für die Weide stellen besondere 
Ansprüche an die eingesetzten Schafe und brachten in diesem Fall sogar eine 
ei,!.:^ :u Rasse, das Leineschaf, hervor. I rülicr w ie hcurc wurden aber nicht nur I^- 
nesrli ili: gehalten, sondern sowohl andere Schatr.isscn, als auch andere W'eidericre 
alluemein. Der W ert des Schates wandelte sich über die Zeit: W aren Schate früher 
für den Handel besonders wegen der W oilc von W ert, so bestand ihr W ert in 
Zeiten der billigeren Rohwolle aus Obersee in der R^on in Gottingen voll allem 
in der Düngung des Ackerlandes durch die Tiere. Mit dem Aufkommen des 
Kunstdüngers verlor auch die Schafszucht in der Region an Bedeutung. Heute sind 
es vor allem die Fähigkeiten des Schafes als grasende Landschaftsschützer, die 
historische Kulturlandschaft zu erhalten oder zurückzuerobern« die zur Haltung 
der Tiere führen. 

3.1 Beweidung der Region Göttingens aus historischer Perspektive 

Die Beweidung mit Tieren wurde, wie an anderen Orten ebenso üblich, überall 

dort vorgenommen, wo der Boden zu gering an Güte war, um eine intensivere 
ackerlrauliche Bewirtschaft zu lutreibcn. Im Osten der Stadt, auf dem heutigen 
ll.unberg, erinnern noch heure die tlorrigen Namen wie ,,Molkcngamd'\ „Trifr" 
oder „Schäferbrunnen" an die Nutzung vor der W iederbcwaldung in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. Die Aufforstung wurde vom damaligen Oberbürg^- 
meister Georg Merkel vorangetrieben, der sich an dem kahlen Anblick des Berges 
störte. Bis es zur Wiederbewaldung kam, wurden die Flächen intensiv als Vt'eide 
für Schafe, Ziegen und Schweine genutzt, denn die uv '[ \ i! recht steilen Flächen 
boten keine Möglichkeit für eine einträglichere ackcrbauliche Nutzung. Auf den 
„Dreischen", den mageren Grasflächen auf steinigetii Kalkboden, wuchs nur 
kümmerliches Gras und Dorngebüsch, dies wohl weitaus mehr als I'olgc intensiver 
und andauernder Beweidung, als aufgrund natürlicher Gegebenheiten. Im Westen 
der Stadt spielte die Lage zur Leine eine wesentliche Rolle für das Hervorbringen 
von \\ eidetlächen. Der dortige dunkle Moorboden eignete sich hervorragend als 
Weideland. 

F.in genaueres Bild lässr sich für die lS3()er |ahre zeichnen. Zu dieser Zeit war 
das W'ecndcr-, Albani . ind Geisnvarfeld, zumindest der westlich der Leine gele 
gene Teil, als W lesen- und W eidenland genutzt worden. Im Sommer befand sich 
zu dieser Zeit auch zwischen dem nach Grone führenden Steinweg und der alten 
und der neuen Leine ein großer Viehanger, auf dem im Sotnmer geweidet wurde. 
Die zweite große Weide dieser Zeit lässt sich im Gebiet zwischen Leine und 
kleinem Hagen belegen und wurde als „Hüffe" bezeichnet. Aber auch auf dem 
rechten L'fer der Leine befanden sich W iesen zum Weiden. 

Die Frmitdung der .Anzahl und (Trolle iler Scliate, bzw. die von Schaflierden 
in der Vergangenheit gestaltet sich schwierig, l ur das 14. und das 1 S.Jahrhundert 
kann eine Zahl von bis zu 3.000 Schafen und 1.500 Lämmern als Gesamtbestand 
angenonmien werden. Für die 1930er Jahre gibt es genauere Zahlen, leider bezie- 
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hen sich diese nicht nur auf den Raum um Göttingen, sondern umfassen das 
gesamte Leinebergland und das Richsfeld. Für diese zwei Regionen wird die 
Anzahl allein der Rasse des Leineschafes mit 65.()()() Tieren angesetzt. Aktuell sind 
im Landkreis (iöttingen ca. 6800 Schafe von 51 1 Betrieben registriert. 




Abb. 2: Schafe in der Göttinger Region. Unter ihnen auch das Leineschaf, deutlich zu 
erkennen an seinem hellen, wolllosen Kopf. (Bild: U. Anders 2009). 



3.2 Das Leineschaf 

Das Leineschaf wurde aus mehren Rassen in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
gezüchtet. Kurzzeitig waren auch die Namen Aller-, bzw. Weserschaf gebräuchlich, 
was seinen Ausbrcitung^iraum deudich macht. Das ursprüngliche Leineschaf lief 
bis 1866 als „Rheinisches Schaf" mit einem Anteil von 17% des Gesamtbestandes 
grasend über die Weiden des damaligen Königreich Hannovers. Zur Verbesserung 
von Körperform und Fleischertrag wurden die englischen Schafrassen Leicester 
und Cotswold in die Züchmng aufgenommen. 

Das Leineschaf ist ein Marsch- und Koppelschaf und gehört damit zu den 
robusten und anspruchslosen Landrassenschlägen. Aufgrund seiner Gestalt ist es 
ein mittel- bis großrahmiges Schaf, mit weißer, zum Teil rötlich schimmernder 
Wolle und einem langen und spärlich bcharrtem Kopf. Die Ohren sind lang, glatt 
und von hängender Gestalt. Das Schaf ist am Kopf woll- und hornlos und weist 
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keine Figmentienuig auf. Das Tier gilt unter Züchtern als frohwüchsig und 
marschfahig. I>as I^ineschaf im „ursprünglichen T}^" hat in Deutschland aktuell 
einen Bestand von 600 Muttertieren und gclv rr damit laut der Roten Liste des 
GEH^ in die Kategorie der extrem gefährdeten Rassen. 

3.3 Schafe als Landschaftspfleger 

Die LandschaftspHege mit Tieren kann sehr vielfältig sein. Es gibt verschiedene 
Arten und Rassen, die zum Einsatz kommen können. Auch die Betriebsformen 
und Betriebsgrößen spielen eine entscheidende Rolle. Die Landschaftspflege mit 
Tieren kann da/u beitruijen, wertvolle Biotope zu schaffen oder zu erhalten, sie 
können der I-.rhaltuni; \ (>n Kulturlandschaften, wie auch dem Arrcnschutz dienen. 

Kommen Schafe als Landschaftspfleger zum Einsatz, so können sie besonders 
für die Offenhaltung von Landschaften und einem Nährstoffaustrag und damit der 
Begünstigung von nährstoffarmen Standorten dienen, die unter den gegebenen 
landwirtschafdichen Bewirtschaftungsv erhältnissen sehr selten ^worden sind. Das 
Offenhalten der Landschaft erfolgt durch das .'\bfresscn von Gräsern und 
Strauchgcwächscn. Schafe bevorzugen bei kleineren Bäumen die Rinde der 
Ptlanze. Die Bäume werden so regelrecht geschält und verlieren durch das f ehlen 
der Rinde ihre Näiirstoffbahnen. Als Folge sterben die Ptlanzen ab. Um einen 
Nährstoffaustrag zu erzielen, müssen die Tiere in der Nacht von den Flächen 
genommen werden, aus denen ein Nährstoffaustrag erfolgen soll und dort näch- 
tigen, wo die Nährstoffe angereichert werden sollen. Diese Beweidungsform, mit 
der Trennung von Flächen des Austrages am Tag und Flächen des Nährstoff- 
einrrnges, ist m("»glich, da tlie Schafe den gnißrcn Teil von Kor und Urin nachts 
hinterlassen. So sonnen Schafe, ebenso w ie andere \\ eidetierc, dauerhaft für einen 
Austrag an Nährstoffen, indem sie die am lag gefressenen Pllanzenieile nach der 
Verwertung an anderer Stelle außerhalb der Fläche wieder ab^ben. 

Durch diesen Nährstoffstustrag können auch Magerrasen-Hutungen in der 
Region um Göttingen entstehen. Magerrasen-Hutungen sind in ganz Deutschland 
heute nur noch sehr selten vorhanden, da die biotopprägenden Kraut- und Ilalb- 
straucharten nur an nährstoffarmen Standorten konkurrenzfähig sind. Nährstoff- 
arme Standorte sind seit F.taliliei'un^ der industriellen Landwirischafl Icidt-r zur 
Alaiigelware geworden. Können derartige Standorte dennoch entstellen, so tinden 
sich auf diesen Flächen bestenfalls vom Aussterben bedrohte Pflanzen wie der 
Deutsche Enzian, die Skabiosen-Flockenblume, die Stengellose Kratzdistel, das 
1 1 ihichtskraut, das Männliche Knabenkraut, das Johanniskraut oder die Dom^ 
Hauhechel-^ ein. 



2 GEH: Gesdlschaft zur Etfialtutijc; alter und gctahrdeber Hausdetrasscn e.V. 

^Deutscher Enzian: Gentiant;ii ^nnianica; Skabiosen-FJodcenblunu : ( i v i itv.i scahiosa; Stengello- 
se Kratzdistel: Cirsium acaule; Habichtskiaut: Hiendum; Mäniiliche& Knabenkraut: Orchis mascula; 
Johanniskraut: Hypericum; Dom^ Hauhechel: Ononis spinosa 
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In der Region Göttingen gpht es neben der Eriialtung der historischen Kultur- 
landschaft mit der Hilfe von Schafen auch darum, durch den Einsatz des Leine- 
schafes eine alte Haustierrasse vor dem Aussterben zu bewahren. 



4 Auf den Spuren der „WuUenweber" im Göttinger Land 

Im SradrliiUl des heurigen Cicktingen lassen sich immer wieder Spuren des alren 
W'ollgewcrbcs finden. Hin ausgedehnter Spaziergang kann Hinblicke in die einzel- 
nen Hpochcn und die räumliche Ausdehnung geben. Hin solcher Spaziergang kann 
beispielsweise am Levinsche Werksgelände im Norden der Stadt beginnen, über 
die Marien-Kirche in der ehemaligen Neustadt fuhren und weit im Süden der Stadt 
enden, wo, unweit der Leine, Teilgebäude der alten Walkemühle noch vorhanden 
sind. Andere Spuren der ehemaligen Wollweberei lassen sich in den heute noch 
vorhandenen Straßennamen finden, wie etwa dem W'alkemühlenwcg oder auch 
dem Stegenuihlenweg, beide im Süden der Stadt gelegen. Hinen deutlich lebendige- 
ren Hinblick in das Wollgewerbe bietet ein Besuch in der Historischen Spinnerei 
Gartetal e.V. bei Klein Lengden. In der ehemaligen Getreidemühle und daran an- 
geschlossenen Spinnerei befindet sich heute ein Industriemuseum, in dem die Ge- 
schichte der Wollverarbeitung und PapiediersteUung thematisiert wird. Im Rahmen 
einer Ausstellungsw crkstatt stehen Angebote zu den Themen Spinntechniken, 
Filzen, Färben und Weben zum Angebot 

Anschrift: 

Historische Spinnerei Gartetal e.V. 
Steinsmühle 8 

37130 Gleichen - Klein Lenken 

Telefon; 05508 -121 8 

Internet: www.hlstotische-spinnerei.de 
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Die Melioration des Havelländischen Luchs 

Von der ^wilden Urgegend" asum Havelland-Radweg 
Esther Eisentraut 



1 Bci^riftscrkläninj^ und Natiirr:iiinibcschrcibung 

Das HavclHiiii-lischc Luch ist die Kcrnlandschatt des Landkreises llax clland, im 
Bundesland Brandenburg. Das Wort Jaich' (von slawisch ,lug' - SumptlxHlcn) 
bezeichnet nach dem Deutschen Wörterbuch „im Brandenburgischen eine 
niedrige, nasse Gegend, die im Sommer als Wiese genutzt wird". Das Luch ist das 
geographische Pendant zum ,Bnich*, welches nach dem Deutschen Wörterbuch 
„einen feuchten Wiesengrund» der beweidet und betreten werden kann" darstellt. 
Die Vegetation des Luchs ist von Sauergräsern, einzelnen Büschen und Busch- 
inseln geprägt. Im Allgemeinen bildeten sich Luche in den großen Urstromtälern 
nach dem Hnde der Hiszeir. D^r steigende Cirundwasserspiegel führte zur 
Entstehung von Versumpfungsniooren. Die Tortmächugkeit ist gew f'ihnlich gering 
und liegt meist unter zwei Meter. Das ,Luchland' ist also ein Jungmomnengebiet, 
welches durch weiträumige Niederun^flachen beherrscht wird. Zwischen den 
Niederungen r^en die trockenen und teilweise bewaldeten Jiuidchen* heraus. Die 
Ländchen haben eine Höhe von zumeist 40-80 m und sind geologisch flache 
Grundmoränenbildungcn, die xum Teil von Endmoränenbildungen aus Geschie- 
bemcrgel oder Santk n überlagert werden. 

Das liaveiländisclie Luch entstand während der W eichsel- oder W ürmkaltzcit 
(70.000-8.000 V. Chr.) im Becken des Warschau-Berliner Urstromtals. Der Wasser- 
haushalt dieses Gebietes wird maßgeblich von der Havel beeinflusst, die eine 
Vielzahl von Seen und seenartigen Erweiterungen entstehen ließ. Die Havel 
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entspringt in Mecklenburg und mündet bei Havelberg in die Elbe. Ein geringes 
Gefalle' sowie eine niedrige Abtlussgeschwindigkeit charakterisieren diesen Fluss. 
Das Havclländischc Luch, das innerhalb des Havclbogcns liegt, war regelmäßigen 
Überschwemmungen ausgesetzt, da die Niederungen des Havellandes ein 
natürliches Auffang- und Hntlastungsbecken für die Hochwasser der lilbe bilden. 




KtASSSTAB 

I*; .1 HOCHFLACHE ' ' 



Abb. 1: Das Havelland 



' Das (jctallc der gesamten Havel beträgt 0,13 %o, was einem Höhenunterschied von einem Meter 
auf 787(i Nfetern entspricht. Der IJntcrlauf ilcr Havel von der Spreemündung bis zur F.lhcmüntlung 
hat sogar nur ein CjctaJic von 0,05 "ao. Im Vergleich dazu hat die lilbc zwischen Tanger- und Havcl- 
mündung ein Cictallc von 0,177%o (Elbstrom, S. 368f.) 
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Ein zweiter für das Havelländische Luch wichtiger Fluss ist der Rhin, der aus dem 
Rheinsberg^r Seengpbiet kommt und unterhalb von Strodehne in die Havel 

mündet. Die Begrenzung des Havelländischen [ w elc hes eine Fläche von 

3(H)km' (46 800 ha) auKveisr, erfolgt im Osten tlurch ».las l.ändchcn (ilicn, im 
Süden durch die Nauener Platte und im W'csrcn durch das R.irhcnowcr Muränen- 
gebiei. Im Norden trennt das l-andchen Bcllin das Havcliändische Luch vom 
Rhinluch (Abb. 1). Fontane beschrieb dieses Gebiet als pilz£5rmig, wobei das 
Rhioluch den Schirm imd das Havelländische Luch den Stiel bildet. 

Die meisten Luche in Brandenburg wurden mittlerweile durch den Menschen 
wasserbaulich verändert und kultiviert. Die Maßnahmen werden als Melioranon' 
bezeichnet, weil sie eine Lrhöhung oder Erhaltung der I ruchtbarkeit eines land- 
odcr fi ifsrw irtschaftlich iaiuitztcii Boden zur Fnlirc- haben. Diese beinhalten die 
Änderungen des Wasserhaushalts einer i lache, Lingntte m die Bodenstruktur und 
Verbesserung des Nährstoffzustandes. Die Luche werden nach der Melioration 
gpvöhnlich als Grünland genutzt. Im Folgenden wird auf die Melioration unter 
Friedrich Wilhelm L zwischen 1718-1724 eingegangen. 

2 Abiauf der Melioration 

2.1 Zustand vor der Melioration und Vorläuferarbeiten 

Vor der Melioration war die V^tation durch Staunässe geprägt. Jedes Frühjahr 

quoll der Boden auf und die mit Riedgräsern, wie zum Beispiel Seggen, bedeckten 
Flächen hoben sich. Klöden überlieferte 1835 den Zustand des Ilavelländischcn 
Luchs vor 1718 als eine „wilde l'rgcgend", welche „in jedem Frühjahr einem 
weiten See [glich], über welchem jene Raascnstcllcn wie grüne schwimmende 
Inseln [. ..J hervorragten, während an anderen Sicllcn die Weiden, Erlen und 
Birkengebüsche sich mit ihren Wipfeln im Wasser spiegelten...'* (Klöden, 
S. 50ff.).^ Das Luch wurde landwirtschaftlich genutzt, indem Kühe darin weideten 
und die Seggen, die von Kühen nur mangels Alternativen gefressen werden, zur 
Heuherstellung abgemäht wurden. Allerdings war beides nur unter großen Mühen 
möglich, da nur im hohen Sommer und bei trockener W itterung der größte Teil 
des Luchs zu passieren w ar. „So wenig nutzbar dieses Luch für den Menschen und 
sein gezähmtes Vieh war, so vortrefflich w ar es für das Wild geeignet. In früheren 
Zeiten hausten hier selbst Thiere [. . .] wie Luchse, Bären und Wölfe. [. .J 
Besonders waren es die Sumpfvögel, Kraniche, [...] Störche ete., welche hoch- 
beinig in diesem Paradiese der Frösche einherstolzierten, und mit ihnen bewohnte 



2 lat mdiorare - verbessern 

3 Die Abhandlung Klödens besteht aus 10 Teikn, die in den Jahren lä2ä bis lä37 entstanden sind 
und einen geognostisdien Gesamtabriss der llibrk Biandenbuig enthalten. 
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die Wasser ein unendliches Heer von Enten aller Art, nebst einer Unzahl anderer 
Wasservögel." (lOöden, S. 53). 

Klödcn beschreibt ein jahrhundcrt nach der Melioration einen Zustand, den er 
selber nicht erlebt hat. Daher sind seine Beschreibungen kritisch zu betrachten, 
auch in Hinsicht auf seine Motivadon, die preußischen Wohltaten zu loben und zu 
überhöhen. Dass sich Luchse und Bären, die als Waldbewohner bekannt sind, 
tatsächlich in dem Sumpfgebiet aufhielten ist fragwoirdig. Wohingegen Wölfe „die 
Wälder und Sümpfe [durchstreiften]" (IMackbourn, S. 33). T.uchse, Bären und 
Wölfe hatten sich infolge des dreißig jährigen Krieges stark vermehrt und es kam 
vielerorts zu Konflikten, da die Raubtiere auch das Vieh der Bevölkerung fraßen. 
Vor allem Bären und Wölfe galten als grausam und raubgierig. Durch das svstema- 
tische lagen dieser Arten und die großzügigen Prämien verschwanden Luchse, 
Bären und Wölfe zwischen 1750 und 1790 weitgehend aus deutschen Staaten 
(Blackbourn, S. 61 f.). Aus Brandenburg waren Bären allerdings bereits zur Zeit des 
Großen Kurfürsten vollständig verdrängt worden. Die Verwendung dieser drei 
gefährlichen Arten als Topos ist ein Hinweis auf die Urtümlichkeit des Gebietes. 




Abb. 2: Der Ciroßc I lavclländischc I lauptkana! 
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Bereits im 17. Jahrhuadeit hatten die Nähe der Residenzen und der entstehenden 
Großstadt Berlin das wenig fruchtbare Gebier zum Gegenstand des königlichen 

Inrcicsscs gemacht Im X'oitlcrgrund der landesherrlichen Bemühungen standen 
dabei ilic \'erl)esscrung der Schifffahrt, die I/'rbarmachung und Besiedelung sowie 
ein gewisser Ausgleich der Interessen von Müllern und Landwirten. Seir Ik-ginn 
des 18. Jahrhunderts wurile durch Begiadigungcn, Verlegungen und Vertietungcn 
in den Lauf der Havel eingegriffen (Gudetmann« S. 57fF.). Auch der Bau von Wasser- 
mühlen in Spandau, Brandenbu^ und Rathenow stellte einen bedeutenden 
Eingriff in den Wasserhaushalt des Luchs dar. Auf Grund des geringen Gefälles 
der Havel legten die Müller, zur besseren Xi t/ung der Wasserkraft, verschiedene 
Stausaifen an. So kam es vielerorts zum Mühlenrückstau und der Vemässung der 
oberhalb gelegenen Flächen (Gudermanii, S. 54f.). 

2.2 Die Melioration von 1718 bis 1724 

Die Kultivierung des Havelluchs wurde bereits vom Großen Kurfürsten Friedrich 
Wilhelm in Aussicht genommen, um durch Entwässerung dem Landbau und der 

Viehzucht aufzuhelfen. Allerdings fehlte es sowohl an Geld als auch an sachver- 
ständigen Unternehmern, wodurch die Pläne zunächst autgegeben wurden. \\ leder 
aufgenommen wurden sie vom Soldatenkönig i nedricli \\ ilhelm 1., der schüelilich 
die Melioration durchfuhren ließ. Am 30. Mai 1714 setzte er eine Kommission ein, 
um das Luch kartographisch zu erfassen. Diese lang andauernde Untersuchung 
ergaben, dass „die Trockenlegung des Havelländischen Luchs, theils wegen der von 
(kn Interessenten dawiedcr erhobenen Einwendungen, theils wegen den in den 
I 1 K crhähnissen beruhenden unüberwindlichen Schwierigkeiten, unausführbar 
sei."' (Riedel, S. 33). 

Am 27. Januar 1718 wurde der Überjägermeister von Hertefeld, der bereits 
Entwässerungsarbeiten auf seinen eignen Gütern in der Grafschaft Kleve und im 
Havelland durcl^efuhrt hatte, mit der Planung des Meliorationsprojekts beauf- 
tragt. Der Plan sah vor, einen Hauptentwässerungskanal mit einem Netz von 
weiteren kleineren Kanälen und Gräben anzulegen. Weiterhin sollte im Luch ein 
Musterhot zur Butter- und Käseherstellung entstehen und diese Kunst über die 
ganze Mark Brantlenhurg verlireitel werden. Mit dieser pädagogisrlu n Mafinabme 
sollte die l^ndeskultur gehoben werden. Ziel der wasserbaulichen Maljnahmen 
war die Ansiedlung von Kolonisten sowie die Verbesserung des Wasserabflusses. 

Friedrich WUhem I. kündigte am 14. März 1718 den B^inn der Maßnahmen 
an und verpflichtete zugleich die Ligentümer, zu den Kosten der Melioration ent- 
Sprecheml ihres Anteils an der I-läche beizutragen, wobei er denen, die das Geld 
nicht autlDringen konnten, ein verzinsliches Darlehen anbot. Der Protest gegen das 
Projekt blich nicht aus, da die Betroffenen eine verringerte Heuernte und eine 
Beenitrachtigung der Viehtritten beturcnteteii. Keiner der Bewohner wollte treiwil- 
lig die geforderten Leistungen abliefern. In der Verfügung vom 27. April 1718 
drohte der König mit einer zwangsweisen Eintreibung der Kosten, woraufhin die 
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meisten Luchbewohner bezahlten. Allerdings wuchsen damit Klagen gegen die 
Maßnahmen im Luchgebiet Die Summe, zu welcher die Dorfgemeinschaften ver- 
pflichtet wurden, betrug 38.000 Talcr. Diese Auflage war fiir die Gutsherrschaften 
und liiiucriiclien Untertanen zu hoch, so tlass sie sich für dieses „ahenthcuerliche" 
Unternehmen, „mit mehr nachteiligen als wuhlthätigen l'olgcn" (Riedel, S. 60), 
verschulden mussten. 

Die Arbeiten begannen im Juni 1718 in den Ortschaften Hohennauen, Frie- 
sack und den Arendshörsten, gingen aber wegen schlechter Witterung sowie Geld- 
und Arbeitermanj^el nur schleppend vonm. Im nächsten Jahr wurden die Maß 
nahmen weitergeführt und mit mehr Arbeitern und weiterem Geld konnten die 




Abb. 3: Melioradonsflächcn im Havel- und Rhinluch 
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Hauptanlag^n vollendet werden. Dabei waren ungefähr 1000 Arbeiter inklusive 
200 Soldaten an dem bis zum Hohennauener See reichenden Großen Havelländi- 

schcn Hauptkanal beschäftigt, welcher im Dezember 1719 mit vielen Nebengräben 
fertig gestellt wcrtlen konnte. Von 1721-1724 vollzog sich die Trockenlegung des 
Luchs. In diesen |ahrcn erfolgten viele weitere .\rhcitcn, wie die Anlage von 
Nebengräben und der Bau von Brücken und Dämmen, welche den ursprünglichen 
Kostenvoranschlag von 16 Groschen pro Morgen Luchknd um weitete 8 Gro- 
schen erhöhten. Zusätzlich wurden viele der anfallenden Arbeiten den Dorfge- 
tneinschaften auferlegt, um die Gemeinkassen nicht zu belasten. 

Für die Meliorationsmaßnahmen wurde ein Netz von Gräben angelegt 
(s. Abb. 3) in einer Gesamtlänge von 53.'5,.S km. Zusätzlich wurden die einzelnen 
Flächen des Luchs von einem Deichs\steni unterteilt, um Schäden durch aus- 
uternde W eilen zu vermeiden. Die wichtigsten Vortluter des Havelländischen 
Luchs sind heute der Große Hauptkanal und der von Ftiesack bis 2um Vorwerk 
Kienbetgveriaufende Kleine HaupdcanaL 

Zeitgleich mit dem Bau der Kanäle wurde auf den ehemaligen Arendshorsten das 
Domänenamt Konigshorst angelegt, bei dem bereits 1719 das erste Heu 
geworben wcrtlen konnte. Noch im gleichen )ahr wurden die ersten Kühe aus 
Osttnesiaiid eiiigctührt, die neben der Milchproduktion auch zu einer Veredelung 
des inländischen Rindviehbestandes fuhren sollten. 1722 betief der König einen 
Meier aus der Grafschaft Kleve, um eine Milchwirtschaft mit Butter- und Käsezu- 
bcrcitung nach holländi ( 1 . m Vorbild zu errichten, denn Königshorst sollte sich 
zum Mittelpunkt einer bedeutenden Milchwirtschaft enrsvickeln. Des Weiteren 
entstand eine Lehranstalt für Bauerntöchtcr, die bis zum Tode Friedricli WÜheltTis 
1. im |ahre 174(1 erhalten blieb. L'riedrich II. lieli die Ländereien zur ( )i hsenmasi 
statt zur Milchwirtschaft verwenden, um die Einfuhr von Schlachtvieh aus dem 
Ausland zu reduzieren. Somit wurde die Buttetherstellung mangels Kühen einge- 
schränkt In den späteren Regieningsjahren kam der König auf den alten Bewirt- 
schaftungsplan zurück und die Fettweiden wurden wieder den Milchkühen einge- 
räumt. Durch einen l'rlass vom 13. Mai. 1780 stellte er weiterhin das von seinem 
Vater gegründere Lchrinsfiruf zum l'nterrichr der märkischen Landsleure in der 
Milchwirtschatt als „ordentliche Akademie des Buttermachens" wieder her. 

Die für die Melioration aufgewandten Kosten betrugen insgesamt 70.374 Taler 
und 19 Groschen, wobei alleine der reine Arbeiterlohn 65.141 Taler und 12 Gro- 
schen ausmachte. Hier sind allerdii^s nur die reinen Buchkosten genannt, da nicht 
entlohnte Arbeitsleistungen und (Jüter keinen Eintrag fanden. Es ist davon auszu- 
gehen, class mit diesen versteckten Kosten der tatsächlich aufgewendete Betrag um 
einiges höher war. Während der König 19.()()0 Taler beisteuerte, musstcn die resdi- 
cheii 51.000 Taler von den Luchinteressenten gezahlt werden. Damit erhöhte sich 
die ls.osicnbcicihgung bei einer Gesamtfläche von etwa 60.300 Morgen auf einem 
Taler und 4 Groschen pro Morgen (Riedel, S. 64). Im Vergleich dazu kostete die in 
den Jahren 1747-1753 durchgeführte Melioration des Oderbmchs rund 3 Taler pro 



36 



Esther Eisentraut 



Moigea. Mit dem Geld wurden aUerdin^ aufwändigere Maßnahmen wie die Ver- 
kürzung und Verlegung der Oder, die Umwallungen des Geländes sowie der Sied- 
lungsbau finanziert (Herrmann, S. 195). 

2.3 Nach der Melioration 

Nach Abschluss der Melioration sollte durdi die Grabenschau- und Uferordnung 
vom 31. August 1724 der Erhalt der wasserbaulichen Maßnahmen gesichert wer- 
den. Es wurde festgelegt, dass die Gräben zweimal jährlich zu räumen und instand 
zu halten waren. Dazu musstcn die tiai in w u liscnden Pflanzen abgeschnitten und 
herau^CZOgcn werden. Der abgelagerte Sand wurde entfernt und zur Befestigung 
der Grahenränder neu verwendet. Sofern es erforderlich wurde, sollten die (>rahen 
vertieft cjder neu angelegt werden. Auf die Durchfüiirung der Alalinahmen achtete 
der Landrat des Kreises Havelland. Die Verpflichteten zögerten jedoch die Räu- 
mungen immer wieder heraus, so dass zum Beispiel das Amt Königshorst, welches 
zuvor zeitweilig an Trockenheit gelitten hatte, nach 1733 häufigen Überschwem- 
mungen ausgesetzt war. P^O übernahm daher ein „Teichhauptmann" die Aufsicht 
über sämtliche Deiche und Graben. Weiterhin bestimmte eine Kabincttsordre, 
dass jeder Anlieger zur l'inanzicruiis; der Räuniungsarbeiten eine gewisse Summe 
in eine Luchgrabenkasse einzuzaliicn iiabe. W enige Jahre später musstc jedoch auf 
Grund erbitterter Streitigkeiten um die Beitragshöhe die Verpflichtung der Bettof- 
fenen zur persönlichen Räumung wieder eingeführt werden (Gudermaim S. 64f). 

Im Jahre 1 770 wurde die Grabenschau- und Uferordnung erweitert und für das 
Havelländische Luch eine Ent- und Bewässerung festgelegt. Somit wurden die 
Flächen des Domänenamtes und der Dörfer im I.uch sowohl bei Hochwasser 
entwässert, als auch im Soinnier liewässert. Für die Bewässerung diente ein Bewäs- 
serungskanal, der bei Brieselang Havclwiisser reguiicri durch eine Siauschleusc in 
den Großen Hauptkanal leitete. 1842 wurde die Wasserregulierung auf eine reine 
Entwässerung reduziert und im folgenden Jahr erfolgte die Öffiiung der Bewässe- 
rungsschleuse in Brieselang zum letzten Mal. Da die I.uchbcwohner auf eine Be- 
wisserung angewiesen waren, Ueßen ^ ' Gräben verfallen. In den schlecht ge- 
räumten Ciräben stand das Wasser wieiler länger im Luch, wodurch das Bedürfnis 
nach Bewässerung gestillt werden konnte. Die Melioratit jiT^anlagen verfielen mehr 
und mehr, bis man im Jahre iHb^) etwa die Haltte iler Graben aulier Schau stellte '. 

In der Folgezeit gab es weitere Überlegungen der Wasserregulierung, welche 
zum Teil nicht umgesetzt wurden oder aber nicht weit g^nug reichten um die Pro- 
bleme der Überschwemmungen der Havel zu lösen {Hennings, S. 8f, 36ff). Ende 
der 197()er wurden im Havelland im Zuge der „Hydrokomplexmeiiorationen" in 
der DDR wieder Entwässerungsgräben gezogen. 



^ „Außer Schau stellen" bedeutet, dass diese Giäben nicht mehr überwacht und instand gehalten 
wurden. 
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2.4 Folgen und Bedeutung der Melioration bis heute 

Die Melioration des Mavclländischcn Luchs reiht sich in die großmaßstäblichen 
Landeskult^irmaßnahmen in Brandenburg/Preußen ein. Nach preußischer Gescliichts- 
schreihung Ijegannen sich bereits 1 723 die Etgebnisse der Melioration deutlich zu zeigen. 
Der Brxlen wurde fester, wodurch das Vieh nicht mehr einsank, aber auch die Vegeta- 
tion verändene sich. Weiterhin nahmen die ansteckenden Viehkrankheiten ab und durcli 
eine bessere W'intertutterung war es möglich, den Viehbestand zu verdoppeln (Riedel, 
65). Allerdings zogen die Mal5nahmen auch andere Folgen nach sich, wie das Austrock- 
nen der riächcn an den Rändern durch die Hntwässemngssystcme. Dadurch kam es zu 
einem Wertx erlust der THächen, deren Besitzer sich immer wieder mit Eingaben und 
Beschwerden beklagten (Gudermann, S. 75t). Dementsprechend war die Haltung der 
Luchbewohner g^;enüber den königlichen Meliorationsprojekten gespalten. 

I 'riedrich IL setzte mit großem persönlichem Nachdruck Landeskulairprojekte 
durch. So nahm in seiner Amtszeit die Anzahl der Projekte zur Trockenlegung des 
Landes immer weiter zu und erreichte 1770 ihren Höhepunkt (Blackbourn, S. .54). 
Landeskulturmaßnahmen ziehen sich somit durch die ganze Regierungszeit der 
preußischen Könige des 18. )ahrhunderTs. Den Nachfolgern von I-riedrich 11. aber 
mangelte es an Interesse oder Geld für weiterflihrende Meliorationen. Die in ihrer 
Instandhaltung kostspieligen und aufwändigen Anlagen aus dem 18. Jahrhundert 
verfielen mit dem nachlassenden staadichen Engagement (Gudermann, S. 68). 

Die Melioration des Havelländischen Luchs wurde in der Geschichtsschreibung 
als Erfolg gewertet und galt als Vorbild für spätere Mclicjrationsmaßnahmen im Oder- 
bruch (Hemnann, S. 4) und bei der Warthe-Netze-Melioration. Sowohl die Texte Klö- 
dcns als auch Riedels sind Iji)bpreisungen auf den preußischen Herrscher und seine 
Meliorationen. Sie können nicht unkritisch gelesen werden, da im Nachhinein die Rea- 
lität überhöht vv^irde. Folgen, wie die weitreichende Veränderung des Wasserhaushalts 
im gesamten Gebiet des Havelländischen Luchs und die weiterhin wiederkehrenden 
Überschwemmungen, wurden ausgeblendet. Bedeutsam war alleine die Umwandlung 
des Gebietes durch herrschaftlichen Willen. Auch wenn nun im Luch Weidewirtschaft 
betrieben werden konnte, „die Fmchtbarkeit freilich (...] hat kein königlicher Erlaß 
ihm geben können..." (Fontane, S. 108). 




Abb. 4, 5: links: Kranich, rechts: Großtrappc 
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Heute präsentiert sich das Havelländische Luch als eine großflächige Grünland- 
schaft, in der Pappeln oder Schwarzerlen Gräben und Kanäle säumen und nur 

vereinzelt kleine W äldchcn zu finden sind. Das Gebiet wird hauptsächlich für den 
Ackerhiiu und die (Trünlanthiurzuno: verwendet. Seit 1990 konnten durch tlic 
W'asscrautstauun^cn im Winter und im 1 rühjahr wieder neue Rast- und Brutpiätze 
für tönten und Kraniche (s. Abb. 4) geschaüen werden. Seit dem I.Juli 2UÜ4 sind 
auch 869 km' des Havelländischen Luchs als Naturschutzgebiet, Floca-Fauna- 
Habitat, ausgewiesen. Für omithologische Exkursionen ist der Südwesten des 
Luchs interessant, in dem ein Europäisches Vogelschut^ebiet mit SPA (Special 
Protection Area) Kennzeichnung ausgewiesen wurde. 

3 Errciclibarlicit 

X'on Herlin aus kann man das Ha\ elländische Luch mit dem Auto über die BS 
nach I riesack, über die Bl nach Brandenburg oder über die B102 nach Rathenow 
erreichen. 

Iis ist ebenfalls möglich das Havelländische Luch und das Schutzgebiet Havel- 
ländisches Luch, welches vom Bahnhof Nennhausen gut zugänglich ist, über die 
Zugstrecke Berlin-Rathenow zu durchqueren. 

Rine dritte Möglichkeil bir e: iler ll;i\rlland Radweg, der von Spandau über 
Paaren, Nauen und Ribbeck durch das Luch nach Rathenow führt. Von Nauen 
oder Rathenow kann man, wieder mit dem Zug nach Berlin zurück;£ukehren. 

4 Reiseempfehlung 

An dem Kranichrastplatz in Utershorst nördlich von Nauen k<")nnen jedes |ahr 
tausende Kraniche aut lierbstzug beobachtet werden. Auch die Staatliche V'ogel- 
schutzwarte in Buckow mit Großtrappenau&uchtsstiition und Informatknis- 
Zentrum ist empfehlenswert. Zwei Kilometer südlich, nahe Gaditz, können von 
den zwei Beobachtungstürmen aus Gtoßtrappen (s. Abb. 5) in einem der letzten 
deutschen Refugien betrachtet werden. 
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Abbildung 2: „Der HaveUändische Große Haupdcanal", Foto von Botaurus, 

S.l 1 .2007 Intp://c()mm()ns.\vikinicdia.org/\viki/File:Havellaendischer- 
Grosser-Haupdcanal-bei-Utershorst-08-XI-2007-001.jpg 

Abbildung 3: nach Kaiweit, H. in Gudetmann, 2000, S. 63 

Abbildung 4: „Großtrappe", Foto vom Landesbildungsserver Baden-Württemberg 
htq)://www.schule- 

bw.de/ Unterricht/ faecher/biolog^e/bild/tiere/ voegel/ Grosstrappe.jpg/view 

Abbildung 5: „Kranich", Foto von Marek Szczepanek, 11. 4. 2005, License: GFDL 
http://common5.wikiinedia.org/ wiki/File:Grus_grus_4_%28Marek_Szc2^an 
ek%29.jpg 
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Alle Welt reist. So gewiß in alten Tagen eine Wetter- 

Unterhaltung ivar, so gewiß ist jetzt eine Reise' 
Unterhaltung. "Wo waren Sie in diesem Sommer«, 
heißt es von Oktober bis Weihnachten; »wohin wer- 
den Sie sich im nS/dtsten Sommer wendenf* beißt es 
von WeAnachten lös Ostern; vide Menschen betradi- 
ten elf Monate des Jahres nur ah eine Vorl>ereitung auf 
den zwölften, nur als die Leiter, die auf die HöIk des 
Daseins fuhrt. Um dieses Zwölftels willen wirdgdebt.' 



Der angehende Schotdand-Toudst, der sich heutzutage mit Hilfe von deutschspra- 
chigen Reiseführern auf seine Fahrt vorbereitet, wirti feststellen, dass kaum einer 
davon ohne einen Hinweis aut Theodor Fontanes Schottlandreise von 1858 aus- 
kommt. Entweder tlnden Fontanes Eindrücke bei der Beschreibung einer Sehens- 
würdigkeit Erwähnung, seiner gesamten Reise wird dn kurzer Exkurs gewidmet 
oder Fontanes Bericht steht auf der Liste der empfehlenswerten Literatur ganz 
oben. Hier einige Beispiele: Im Schotdandreisefiihrer aus dem Reise Know-How 
Vedag findet sich auf zwei Seiten unter der Überschrift Theodor Fontane - 



• Theodor r-nntanc: Mridtriics Reisen. 1-inc Plauderei (1873), in: 'llicodor Fontane; Vor und nach der 
Reise. Phiuderiiin uml kleine (1: st Im n. von \\":i!u r f^i tfclu' und (;;iliricli R.iilecke. Berlin 
20Ü7 (= Theodor l-ontane: Grolk ürandcniiurgcr Ausgabe. Da.s er/.ahlen.schc W crk; Band 19), S. 5. 
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Sammler schottischer Sagen und Legenden ein Bericht über Fontanes Rundreise 
(ß. 252/53). Ebenfalls ist sein Buch Jenseit des Tweed in die Litetaturtipps aufge- 
nommen (S. 512).^ Hans-Güntet Semsek^ lasst schon das Einleitungskapitel seines 

Reiseführers mit einem längeren Zitat aus Jenseit des Tweed begannen, er zieht 
l''onr:inc auch im lolucndcn noch mehrfach als (icwährsmann heran'' — insheson- 
(Kri- in seinen Kapiteln über Fdinburgh und Loch Katrinc. Der Reiserührcr von 
Susanne Tschirner"' wiederum widmet I'ontanes Tour gemeinsam mit der von 
Johnson und Boswell einen Exkurs und zitiert dann noch einige Male seine Äuße- 
rungen zu Sehenswürdigkeiten oder Landschaften.' Auch Annette Kossow'^ wid- 
met Fontanes Reisebericht einen kurzen Exkurs. Sogar im Wanderreisefuhrer von 
Henning und Ronald Böhme" werden Bemerkungen Fontanes über Schotdand 
zitiert. Die Autoren wählen allcrdinus meistens seine kritischen Anmerkungen zur 
( )dheit und N'criassenhcir iler Landschaft und zur Armut der Bevölkerung aus. 
Lediglich der »Reiseführer mit dem hohen Ciebrauchswert«'' von I ranz Rappel 
erwähnt Fontane nicht, wobei er aber auch sonst vollständig auf Literaturhinweise 
oder Leseempfehlungen verzichtet 

Ähnlich prominent ist in den deutschen Schotdand-Rdsefuhrem nur noch die 
Reise von Dr. Samuel Johnson und (ames Boswell von 1773 vertreten. Offensicht- 
lich haben also lontanes Beschreibungen für die Reisejournalisten bis heute ihre 
(lültigkeit und Bedeutung. Nicht zuletzt zeugen die zahlreichen .Auflagen von 
Jenseit des Tweed und die bebilderten Ausgaben vom anhaltenden Interesse an 
diesem Werk.'" 



2 Andreas Biaun/Holger Coides/Antje Großwendt: Scbotdand» Bielefeld: Reise Know-How Vedag 

^ Hans-Gümer Semsck: Schottland, Köln: Visla Poini Verlag 2l>(Kt. 

* Der Reiseführer hat 248 Seiten und durchschnittüch kommt auf (eder zehnten Seite ein kürzeres 

mitunter .il^cr .lucli ein mclir/eili'.as /n.it Fontuncs. 

5 Susanne 1 scliirncn Schottland nut Hcbridcn, Urkiicy und Shctland, Köln: DuMont 1996 (= Richtig 
reisen). 

* U.a. auch liic Brück' am Tay. In den »I csc tips*' emptahlt sie Jenseit des Tweed mit den Worten: 
>:.un\ ir/irhil):ir, wildromaniisch. zart ironisch", S. "i2~. ist alkrciintp; an/umcrkcn, ilass Susunne 
l t.chiriicr Germanisiin ist und daher tnögliclicrwcibt- \un Berufs wegen Fontane naher steht als 
andere Rdsejournalisten. 

'' Annette Kossow: Sdiotdand. Rdse-Handbuch, Donnag^: Reisebuchrerlag Iwanowski 2005, S. 
211. 

* Henmng und Ronald Böhme: Schottland. 38 Routen durch Edinbuigfi und Sddii^ zu den vncb- 
dgsten Gutles, durch die Sccnlandschaften und über die Highlands, zur Nordküste und zu den Inne- 
ren Hdbiiden, München: Bruckmann 1998 (= Erlebnis Wandern). 

' Franz Rappel: Schotdand, Secfeld: Veriag Martin Vclbinger 2008. 

1" Nach Auskunft des Ai:-l\i : \'crlags - meinen herzlichen Dank an Trau Ncle Iloldack - erschien 
die Auilxiu-Ta-chenhuchausgabe von 1999 bis 2008 in sechs Auflagen mit einer Gesamtauflage 
von IU.5()1) lixcmplai'cn. 
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Fontane in Schottland 

»N.ich Schottland also!« So beginnt Fontane seinen Rciseherichi Jenseit des Tweed. 
Bilder und Briefe ans Sehottlund.^'^ I '.r war nicht der em/iife, den es in den Norden 
GrolJbriianiiiens zog. Das als landscliatilichcr Inbegritt des Romantischen angese- 
hene Schottland war im 19. Jahrhundert eine beliebte Destination unter Dichtem 
und Schriftstellern: William und Dorodiy Wordsworth'^ zusammen mit Samuel 
Taylor ('oleridge'^ (1803) - bezüglich der Reiseroute beraten von Sir Walter Scott 
persönlich W'asliington Ir\ing (1816), john Kearsi"* (1818), Fanny l^wald'' 
(185(1) und Henr\- James (1878) bereisten das Land, l^benso Maler wie Karl 1 ried- 
rich Schinkel (1826) und C^arl Gustav f^arus'" (1844). Felix Mendelssohn Bariholdv 
(1829) wurde durch Schottland und die I lebrideninsel StatTa zur Schottischen 
Symphonie und der Hebriden-Ouvertüre angeregt. Auch die englische Konigin 
Queen Victoria las die Romane Walter Scotts und beschloss» Schottland besser 
kennen zu lernen. 1842, 1844 und 1847 machte sie langete Reisen durch Schott- 
land und veröffcndichte 1868 ihren Bericht'". Und nicht nur sie. Es entstanden 
zahlreiche Reisebücher, Briefe und Berichte, anhand derer man ablesen kann, wie 
das Reisen, die tourisdschc Infrastruktur und auch die Wahrnehmung des Landes 
sich xerändern.''" Dementsprechend wurden in den Feuilletons der deutschen Pres- 
se im 19. Jahrhundert häutig Reiseberichte, -briete und -tagebiicher veröttent- 

licht.« 



11 Theodor Fontane: Jenseit des Tweed. Bilder und Briefe aus Schotdand, Berlin: Julius Springer 

liS6'i. I'.inc Ncuaiis^abc \nn Je/iica de< l'uvcd erstmals in historischer Orthografic - im Rahmen 
der Großen Briindcnhiir^cr Ausgiihc der \\ crkc Thcod« >r I ontanes ist in Vorbctcitung. Diesen Band 
werde ich herausgeben, er wird voraussichtlich 2014 erschanen. 

12 Dorothy Wordswordt: RecoUections of a tour made in Scodand, hg. von J. C. Shaiip, Edinbiug^ 

1874 und \X'iIli;im W ordsworth: Memorials of a Tour in Scodand, 1803. 

Coleridge tuhrte ein Rei&ctagcbuch. 
1^ Keats schrieb von der Reise ausfuhriiche Briefe an seine PamiHe und venubeltetie seine direkten 

Eindrücke in 15 Gedichten, die Bestandteile der Briete waren. 

•5 Fanny Lewald; England und Schotdand. Rcisctagcbuch, Bniunschwcig 1851. Zum Vergleich von 
Theodor Fontanes und Fanny Lewakls Reisebericht siehe: Jana Kictelmann: Nordische Natur(en)? 
Fanny Lewald und Theodor Ekntane in Schottland. ftOt BrieBiuszügen von Fanny Lewald und Ame- 

lic Br>Ite, in: l ontane Blätter 89/2010. S. 60-86. 

Carus malte unter anderetn die Insel Staffa und bct'asste sich ausführlich mit deren g$:ologischer 
Formation. Vgl. dazu: Werner Busch: Carus auf Stafl«. Mythologie und Geologie, in: Carl Gustav 

Carus. Wahrnelimiinu und KonsJruktion. Essav-;, Berlin, München 2iH i'). S. I^'>-1')2. 

l.c.i\es I t irvi The hmrnn! of Our I.ite In The 1 Iiqhl.inds, I Vom 1S4<S T<> 1S61: To Which Are 
Pretixed And Added L.xtracts I rom The Same Journal Gning /\n Account Ot Larlicr Visits To 
Scodand, And Tours In England And Irdand, And Yachting Excursions, hg. von Ardiur Helps, 

London 1S6S. 

'* Wer sich einen Eindruck über die Vielfalt und Themen der englisch sprachigen Reiseberichte ver- 
schaffen will, der sei auf June Skinner Sawyers' Anthologie The Road North. 300 Years of Classic 

Scottish Travel Wriiiri^. ( il islv'w 2001 verwiesen. 

'■ X'ul. ila/ii auch: Mii h.n ' Mauri'r: Ski//en aus deni so/iaK'n uiiil poliiischeri l.i-hrn di r Hriu ■^. Deut- 
sche Ungbndreiscbcrichie des l'J. Jahrhunderts, in: Der Reisebericht. Die l;niwicklung einer Cjattung 
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So konnte Fontane seine Beobachtungen in Einzelkapitcln in mehreren Zeitschrif- 
ten unterbringen, bevor er 1860 in Buchform herauskam.-" Daraus lässr sich 
schließen, dass das deutsche Lesepublikum st)lchen Texten ein großes Interesse 
entgegenbrachte. 




Abb. 1: Theodor Fontane um 1 865, 1-ocschcr & Petsch 

Bereits in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts nahm die Rcisetätigkeit und 
damit verbunden das Interesse an Reiseberichten in Europa zu. Bedingt durch den 
Aufstieg des Bürgertums waren längere Reisen möglich geworden, die keinem 
geschäftlichen Zweck, sondern der Erholung und dem Naturgenuss dienten. War 
das Reisen in Form der »Cirand Tour« bis dato ein Privileg des Adels gewesen, so 
adaptierte nun die wachsende, finanziell besser gestellte Mittelschicht es für sich 
und Sommerurlaube wurden allgemein üblich. Insbesondere die britische Mittel- 
schicht entwickelte ein Klassenbeuxisstsein und verfugte über genug Hinkommen, 
die notwendige freie Zeit und den Bildungshintergrund, sich für Reiseberichte und 
Reisen zu interessieren. Bedingt durch die positive ökonomische Entwicklung und 
das wachsende Nationalbewusstsein entwickelte sich in England im 18. Jahr- 



in der deutschen Literatur, hg. von Peter J. Brenner, Frankfurt/ Main 1989 (= suhritamp taschenbuch 
materialicn), S. 406—433. 

20 U.a. in der Sonntagsbeilage der Vossischen Zeitung, 29. Mai bis 14. August 1859; Morgenblatt för 
gebildete Leser, 9. Oktober 1859 bis 1. Januar 1860; Neue Preußische Zeitung, 30. August bis 24. 
September 1859, sowie einzelne Kapitel in der Berliner Revue. Sozial-politische Wochenschrift am 
23. Juli 18.59, in Die Presse (W ien) am 23. Dezember 1859 und in Europa 1860. 
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hundert eine moderne Reisekultur, Großbritannien wurde zum Ursprun^and des 
modernen Tourismus. Zeitverzögert erreichte diese Entwicklung dann auch 
Deutschland. Dabei war neben Italien, der Schweiz und Fr ' i ich eben England 
ein bcliebres Ziel, inshcsoncicre für die Reisenden, die es von Norddeutschland aus 
ohne Schwierigkeiten erreichen konnten. 

Ausgangspunkt der folgenden Bettachtungen ist Theodor Fontanes Schotdand- 
teise im August 1858.^' Gemeinsam mit seinem Freund Bernhard von Lepel 
(1817-1885) reiste er von London aus 16 Tage (9. bis 24. August) durch 
Schottland. Fontane war als Korrespondent für die preußische Centralstelle für 
Preßangelegenheiten in London tätig. Nachdem sicli andere Urlaubspläne zer- 
schlaucn hatten, beschloss er, endlich die eigendich schon für 1856 geplante, dann 
aber ;ius ( icldnv.mgel verscholu-nc «>! .iebiings-F,\cursiorv<'^ nach Schottland nacli- 
zuholen. Lr bat seinen i reund von Lepel, ihn zu begleiten.- Dieser reiste am 5. 

Ai^^ist an und am 9. August begann die gemeinsame Reise per Bahn, Schiff und 
Postkutsche. Stationen der Reise waren: Edinbuj^h, linlithgow, Stirling, Loch 
Katrine, Perth, Invcrncss, Oban, lona, Staffa, Loch Lomond, Loch Leven, Melrosc 
und Abbotsford. 1300 Kilometer in 16 Tagen. Die Freunde hatten sich also ein 
gewaltiges Pensum vorgenommen. Rückblickend schreibt Bernhard von Lepel 
seinem Freund aus Berlin, dass er ilic Rr:<c tlnrli ivchi anstrengend fand: » Acli. ich 
muß es ewig beklagen, nicht vier \\ oeliea langer in i'.ngland gewesen zu sein. Aber 

ich werde in meinem Leben nie mehr so jagen. Entweder mit Muße oder gar 
nicht.«^ Fontane scheint das nicht so empfunden zu haben, zumindest lässt er 
nichts darüber verlauten. 



^' Die Umsi.iiuk- »tu! X'oTlK ri imiigt n h'ir dii- Reise besclirciln uiii1";iss<. tKl Hclimiili NürnlH rti<. r: Der 
frühe Fontane. Politik, Poesie, Geschichte, Haniburg 1967, S. 243-255. Eintührcnd und im Hinblick 
auf die »Wanderungen« auch Hebnudi Nürnberger: Die England-Erfahrung Fontanes, in: Fontane 
Blätter 58/1994, S. 12-28. Mit der Bcdcutiinu der Eriglandnufcnth.iltc tur Fontanes Biogriipliic und 
sein Werk bcscliäCtiut sicli \\.w\s Hiinncli Rmtir: Die it\i;lisclu' l.thre. /.ui Hcileufung und Funktion 
Englands tür Funtan«^ Schalten, in: Funncn realistischer Erzahlkunst. i'cstschriU lür Charlotte 
JoUes, hg. v<Hi Jöfg Thunecke, Nottingham 1979, S. 282-299. Dazu g^eichfiilb: Ste&n Neutiaus: 
X\vi';c-hcn Beruf und Berutun^. rntcisuchungcn zu Theodor Fontanes journalistischen Arbeiten Über 
Großbritannien, in: Fontane Blätter 54/ 1992, S. 75-87. 

22 So schteibt er am 2. August 1856 an seine Frau Emilie, in: Emilie und THeodor Fonnme: Dichter- 
frauen sind immer so. Der F'hebriefwechscl 1844—185^, hi!. \iin (ioith.uil I.rlcr, Berlin 1998 (= 
Tlieodor Fontane: GroUe Brandenburger Ausgabe. Der EhebrietÄi^'echsel; Band 1), 375. 

23 Vgl. dazu den Btiefirechsd Fontanes und von Lcpcls in: Theoflor Rmtane und Bemhatd von 
Lcpd: Der Briefwechsel. Kritische .Ausgabe. Band 1, hi:. von Gabriele Radecke, Berlin, New Yotk 
200f. : - Sehrifien der Theodor Fontane Gesellschaft; Bd 5.1), Briefe 337-349. 

2<i:bii.. Briet .>4y,.S. 516. 
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Abb. 2: Fontanes Reiseroute, 
rot: F.iscnhahnrdsc, blau: Schiffsrcisc, grün: Kutschfahrt 

Für Fontane war diese Reise vor allem eine Pilgerfahrt zu den Wirkungsstätten und 
Romanschauplätzen Walter Scotts, den er bereits als Junge - die Begeisterung 
seines Vaters für Scott teilend — gelesen hatte.-^ F.nde 1852 übersetzte er Gedichte 
Walter Scotts aus Minstrelsy of the Scott ish Bonier, wie er Friedrich Witte berich- 
tet. Er setzte sich sehr intensiv mit Scotts Werk auseinander. 1 848 schrieb er an 
Bernhard von Lcpel, er habe gerade »3 dicke Scott'sche Romane« gelesen.-" Daher 
rührte auch sein Interesse für schottische Landschaften, allerdings nur für poed- 
sche l^andschaftcn, also literarische Schauplätze. Sein Bild von Schottland ist durch 
die Darstellungtn Sir Walters geprägt, die er durch In-Augenscheinnahme zu 

^ Vgl. dazu: Theodor Fontane: Meine Kinderj.ihre. Autobiogr.ipIiischer Roman, Beriin 1894, S. 146. 
Zum Rinfluss Scotts auf Fontanes Schaffen vgl.; Heide Gricve: Fontane und Scott, Die W'aveiley- 
Romane und »Vor dem Sturm«, in: Fontane Blätter 20/1974, S. 3(Xt— 312; st wie das betreffende 
Kapitel in Stefan Neuhaus: Freiheit, Ungleichheil, Selbstsucht? Fontane und Großbritannien, I-rank- 
furt/.\Iain (u.a.| 1996 {= Hclicon. Beiträge zur deutschen Literatur; Band 19). 

Theodor F ontane an Friedrich Witte. 4. Dezember 18.S2. In: Theodor Font.ine: Briefe. F.rster 
Band. 183.V-1866, hg. von Otto Drude und Helmuth Nürnberger, München 1976 {~ Theodor Fon- 
tane: Werke, Schriften und Briefe, .''\btcilung IV), S. 327. 

-~ Tlieodor Fontane an Bernhard von Lepel, 22. November 1848. In: Tlieodor Fontane und Bern- 
hard von Lepcl: Der Briefwechsel [wie Anm. 23j, S. III. 
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verifizieren suchte. Fontanes VorsteUui^ von Schottland basierte auf der Literatur, 
die Wirklichkeit konnte dem nicht immer standhalten, wie er im I-aufe der Reise 
erfahren sollte. 30 Jahre Später aber verklärte sich der Eindruck und es blieb nur 

noch die Rrinnerung an eine poetisch geprägte T.nndschafr, so stellte er rück- 
blickend an Mathilde von Rohr test: »letzt sind es 30 |ahrc, fast auf den Tau;, dali 
ich mit Lepel die Reise machte, eine der schönsten in meinem Leben, jedenfalls die 
poetischste, poetischer als Schweiz, Frankreich, Italien und alles was ich später 
sah.«^ Mit der Reise erfüllte sich ein Jugendtraum, so berichtete er seinem Freund 
Hans Hertz: »Ich bin mit Maria Stuart zu Bett gegangen und mit Archibald 
Douglas aufgestanden, das romantisch Phantastische hat mich von Jugend auf 
entzückt [...J<c^ Das votgefasste poetische Bild prägte auch die Reiseroute: 

Aht ln\crncij hatten wir den äußersten Punkt unseres Reiseziels erreicht. Die 
nördlicher gelegenen Grafschaften, Roßshire, Sutherland und Caithneß, ent- 
behren keineswegs des Reizes landschafidicher Schönheit, aber sie sind ver- 
hältnißmäßig arm an Plätzen historischer Il^rinnerung oder romantischen Inte- 
resses und wiederholen selbst in landschattliclier Beziehung nur jene Bilder, 
die wir zwischen dem Firth of Förth und dem Moray-Busen bereits kennenge- 
lernt haben [. . 

Überaus launig schildert Fontane zunächst aber den Beginn der Reise, die Bahn- 
fahrt von London nach Edinbur^. Wir erfahren, dass die Schotten sparsam sind 

und lieber dritter Klasse fahren und bereits im Zug il, ^ schottische F.letiient [...] 
sich in seinem pittoresken Reiz [bewährte]« (S. 6). Vor allem vermittelt Fontane 
aber ein Bild der Reiseumstände: 



Ohne Aufcntlialt brausten wir durcii ein halbes Dutzend Stationsplätze liin- 
durch; erst in Peterborough (einer Kathedralen-Stadt, 15 deutsche Meilen von 
London) machten wir Halt, um einen anderen Zug abzuwarten. Inzwischen 

war es Nacht geworden iinil 'i cU r scliirkif sich an, der Ruhe zu pflegen, so gui 
es die \X ande und Bänke irgend erlaubten. I3ie Schüler lagen schnarchend auf 
harter Diele, die Kinder schliefen, die Flaggen waren eingezogen; nur die alte 
Ladv saß noch immer aufrecht, fest entschlossen, stärker zu sein als Schlaf und 
Ermattung. Die Geschwindigkeit, mit der wir fuhren, wuchs jetzt, 4i) engl. 
Meilen die Stunde. Man überantwortete sich seinem Gott und schlief ein. 
Dann und warm hielt der Zug und unbekannte, wenigstens unverstandene 
Worte trafen das Ohr, endlich aber schüttelte das in Traum und Halbschlaf 



2* Theodor l ont -inc an M.irhikic von Rohr, 16. M.ii hSSS, in: Theodor Fontsme: Bdefe III. Briefe an 
Nhdulde von Rohr, hg. von Kurt Schreinert, Berlin 1969, S. 228. 

29 Theodor Fontane an Hans Hertz. 14. .April 1891, in: Theodor Fontane: Briefe an WiSiehn und 

Hans Hertz. 1859-1898, hg. von Kurt Schreinert, SnitTi;iirt 19"72, S. 329. 

■'"Jcnseit des Twfcd \\vh- \riiii. M]. ^- F'ol;^H iiilt ii v. i-nlfti /.ir:iir itv Fließtext unter An- 

gabe der Seitenzahl in der l^t suusgabe aus dem Julius .Springer \ erlag wiedergegeben. 
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lang herbeiersehnte: »York, York, fifteen minutes« den Schlaf von aller Augen 
und halb schiebend, halb geschoben, fanden wir uns endlich an einer langen 

Tafel wieder, auf der die Zu^ehöriiikeiten eines englischen Frühstücks scr\ irt 
waren. Tea, Coffee, Soda-W'ater, klang es hier tordernd durch einander. I unt- 
zehn Minuten sind wenig Zeit für hundert (iäsrc und chei verschlafene Kell- 
ner. Meine Tasse Thee war erst halb geleert, als die Glocke draulicn schon 
wieder lärmte. »Das war also Yorkk rief ich dem Freunde zu, mich neben ihm 
in die Ecke drückend. »So gehen uns die Wünsche unsrer Jugend in Erfiollung. 
Statt des Doms ein Bahnhof und Statt des Platzes, drauf Pcrcy starb, eine 
Restauration mit doppelten Preisen.« (S. 7f.) 

Fontane t^inir es nicht um eine Reise iiis moderne Schotrlaiul, soiulern ins histori- 
sche. Ihn interessierte die Cjeschichte \ t>n Thomas Percy, 7th Harl ot Nortliumber- 
land (1528-1572)^', nicht die zeitgenössische Stadtatchitektur. Fontanes Ziel war 
es, die literarischen Orte zu besuchen und die ihm bekannten Geschichten in der 
schottischen Landschaft zu verorten: »Das Land, durch das er reist, ist Bilderbuch 
und Staffage zugleich.«^- Die moderne Seite des Landes war Fontane auf dieser 
Reise nicht wichtig, anstatt die Industriestadt Glasgow /u besuchen, die Bernhard 
von Ixpel sehr interessiert hiitte, fuhr er angesichts ilirer Schornsteine eilrnds nach 
Jidinburgh weiter. Ähnlich ging es Johanna Schopenhauer bereits 7U Jahre zuvor, 
die der modernen Stadt Glasgow ebenfalls wenig abgewinnen konnte, sie aber 
inunerhin besucht hat.^^ Fontane nahm die zeitgenössische industrielle Entwick- 
lung und die Entromantisierung der vermeintlich ursprünglichen Landschaft durch 
den aufkommenden Massenrourismus durchaus wahr - Beispiele dafür werden 
folgen und mokierte sich darüber, blendete sie jedoch meist erfolgreich aus bzw. 
setzte bewusst einen anderen Schweipunkt: »Was F'ontane vorhatte, war eine Reise 
in eine romantisch \ crkläric Vergangenheit; was er vorfand war zunäclist einmal 
ein verkehrstechnisdi hochentwickeltes Land, das zu ebendieser Vergangenheit 
kein romantisches, sondern ein finanzielles Vediältnis unterhielt.«^ Fontane regis- 
trierte das moderne Schottland nur am Rande. Natüdich nutzte er die \ oricile der 
neuen Technik in I'orm von Hisenbahnen und Dampfschiffe n^\ der damit ver- 
bundene Touristensrrom alicr schreckte ihn eher ab. Fontane war ganz auf schotti- 
sclie Cjeschichte und Literatur eingestellt und demnach steht in seinem Reisebuch 
dieses romantische, heldenhafte Schottland im Vordergrund. Die Schotten aber 
begannen sich ab Mitte des 18. Jahrhunderts zunehmend auf die Bedürfhisse der 



3* Dieser wurde am 22. August 1 572 in York hingerichtet, weil er die katfiolischen Adligen in Nord- 

cngLind gegen Klisahcrh 1. v on I .nglanil autgcwicgclr hatrc. 

Freiheit, Ungleichheit, Selbstöuclit? [wie Anm. 2UJ, S. 141. 
'3 Johanna Schopenhauer: Reise durch England und Schottland, Lcipxii; 1H30 (- Johanna Schopen- 
hauer: Sämmtlichc Schriften; Band 15 und 16). 

(MHilhini I-.rli r: I'oniiini- in Sdi<>til;inJ. in; Fontane Bliiner 18/1974,5. 124-134, hier S. 126. 
3^ S.u. sein I^)b aut die üamptschititalirtsgesellschait Hutchcson. 
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Touristen einzustellen. Fontane erwähnt immer wieder überfiillte Kutschen und 

Mitreisende, die er unterwegs kennen lernt, kommentiert das aber nur gel^entüch. 

Mitte des 19. Jahrhunderts war der Tourismus durchaus eine etnstzunehmende 
Einnahmequelle für die Schotten und Fontanes Rciseerinnerungen bieten auch 
Belege daRir: Beispielsweise die Zimmervermieter harten gelernt, die Lage der 
Touristen zu ihrem \ Orieii /.u nui/.cn, wenn sie etwa \\ uchcrpreise forderten. Man 
beachte die kluge Strategie, die sich eine Wirtin in Oban zugelegt hatte und die 
Fonune schließlich auch leicht durchschaute: 

Wir waren also wieder im Hinterhause der Mrs. Mackay, (die uns, wie sich der 
Ixscr erinnern wird, bei einer Hintersassin von ihr, einer zimmcr\-ermicthen- 
den ;ilten W ;isclifr;ui untergehraclit hatte), und waren just niiule genug, um 
txotz des nachbarlichen Fterdestails, dessen ich auch schon erw .ihnte, einen 
guten Schlaf za thun. Das Erwachen war minder froh. »Get up, gentlcmcn, or 
you will miss the steamer!« so klang es draußen, während eine g^chäftige 
Hand abwechselnd klopfte und an der Klinke rasselte. Mit Worten, die einem 
Morgengebet so unähnlich waren, wie nur möglich, sprangen wir aus dem 
Bett, und kaum halb angezogen, griffen w ir schon nach unscrn Reisetaschen, 
um die /erstreut umherliegenden Garden jhenstücke so gut w ie iiK')glich unter- 
zubringen. [. ..] W ir tlogen in unsere Rocke und L eberzicher hinein, rafften al- 
les zusammen, was nodi auf Tisch und Betten lag, stopften es in die Säcke und 
stürzten fort. An der Hofthür stand die Wirthin, nicht Mrs. Mackay, sondern 
die Hintersassin (...] . Sic trat uns in den Weg, um die ungemüthlichen Geld- 
geschäfte stehenden T"u(Jes abzumachen »Wie viel?« — Fünfzehn Schillinge — [] 
Es war eine enorme Summe für zwei Nacln«.|uarticrc und weiter nichts; indcß 
die Schiffsglockc. die elnn wieder einserzrc, schnitt jede Unterhandlung ab 
und die Schillinge und halbe Kronensiückc liefen rasch aus meiner Hand in die 
Hand der Wirdiin. UnerhörtI es reicht nicht, es fehlt ein Sixpencel Die Silber- 
stücke fallen in meine Börse zurück und ein Sovereign steigt statt ihrer atis den 
Tiefen der Ledertasche an*s licht »Give me changel« rufe ich der Alten zu, die 
mit der Ruhe des Siegers vor mir steht. Sie nimmt den Sovereign, steckt ihn 
ein und crwiedcrr nicht ohne Anflug von Hohn: »I have no changc, but I will 
send to the butcher.« [...| l^s war kein Zweifel, die Hintersassin der Mrs. Ma- 
ckay hatte mit uns eine Sccnc durchgespielt, deren praktische Brauchbarkeit sie 
langst erprobt haben mußte. Wie an der kudschen Küste ein Edelmann lebte, 
der falsche Feuer anzünden ließ, um an gescheiterten Schiffen sein Strandrecht 
zu üben, so war es bei der alten Wasch&au Geschäftsmaxime geworden, ihre 
Gäste so spät w ie möglich zu wecken, um von der panischen W irkung des: 
»make haste, gentlemcn, or vou will miss the steamer«, den möglichsten Vor- 
theil zu ziehen. Lrst am Abend desselben Tages, als wir im Ciastliaus zu Bal- 
loch einen Blick in unsere Reisesäcke thaien, erkannten w ir ganz wie die Hin- 
tersassin uns mitgespielt hatte. An Motgenschuhen, Haarbürsten und Nachttü- 
chem, die zurückgelassen waren, übte die Alte nun triumphirend ihr Strand- 
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recht, und ein eben ausgepackter Lackstiefel, der ohne Halt und G^enlehne 
auf dem Tisch stand, schien die Frage an mich zu richten: »wo ist der andere?« 
Sie haben sich nicht wiedergesehen. (S. 300ff.)^ 

Ob die 15 Schillinuc, die die /immen-ermiercrin torderre, rars.ichlicli sehr hoch 
gegriüen waren, ist schwer auszumachen. Der Reisciülircr, den auch I'ontane ver- 
wendete, ^bt als Hotelkosten füir ein Bett und eine Nacht 1 Schilling 6 Pennies bis 
3 Schilling fiur Hotels in kleineren Städten an. In Städten wie Edinbur^ oder 
Glasgow kann die Übernachtung 3 bis 4 S<:hilling kosten. Nimmt man für Oban, 
das ja durchaus ein touristisches Zenirum war, einen Preis von 2 Schilling die 
Nacht an, sa hätten Fontane und Lcpel mit ca. 8 Schilling zu rechnen gehabt. Die 
Zimmerwirtin verlangte also das Doppelte." 

Bei den Sehenswürdigkeiten wurde das Möglichste versucht, um sie tur Tou- 
risten attraktiv zu machen. In Holyrood Palace frischte man regelmäßig den Blut- 
fleck auf, der an die Ermordung von Maria Stuarts Sekretär David Rizzio erinnert 
- sehr zu Fontanes Unmut: 

All das stand vor unserer Seele, als wir uns in dem elenden Zimmerchen um- 
sahen. W ir \erlielkn es wieder ohne ein Wort xu sprechen. Als uir bis an die 
Treppe gekommen waren, riet uns einer der Autseher nacli; wait a momcnt, 
gentlemen, you di[dn']t see the blood yet. »Warten Sie einen Äugenblick meine 
Herren, Sie haben das Blut noch nicht gesehen.« In der That standen wir auf 
dem Punkt, an dem Rluic Rizzfijo's ohne weitere Theilnahme xorbeizugeheiL 
Wir hielten an und sahen nun den grofJen braungrauen Fleck, das sichtbare 
Zeichen der Schrecknisse jenes Alxnds. Zu sagen, daß wir viel dabei empfun- 
den hätten, wäre I-üge. Diese Dinge dürfen einem niehi in Substan;' auf den 
Leib rücken. Die rothcn Flecke, die das Gewissen der Lael) Macbeth sieht, wo 
sie nicht sind, werden ewig ihr Grauen für uns behalten; aber es ist vorbei 
damit, wenn man uns das Blut tischbreit auf die Diele malt. Auch die Vorstel- 
lung kann nicht retten, daß es vielleicht das ächte sei. (S. 31) 



^ Hätte die Dame gewusst, das» Fontane ein berühmter deutscher Schriftsteller werden sollte, so 

hätte sie diesen Stit tV! vitlleicht aufbewahrt und liaiie ihn spatir .lussttlKn können, so wie Wulter 
Scott in Abbotsford eine l.ockc von Bonnic l'rincc (iharlic. Roh Roys Portemonnaie oder das mit 
Perlen verzierte Kruzifix, das Mana Stuart auf ihrem \K eg zum Schafott in der Hand hielt. Vor diesen 
Mcmurabilicn t rschaucm Touristen aus aller Welt bis heute, so w ie Fontane es tat. (Grandios finde 
ich pers(')nlich .iurli ik n ilorl .iutl)i \\.»iiri<. n ll.itVrkt ks uis tlii T.ischr l ines f fighl.indi rs, di r in ticr 
Schlacht von Culloden tiel.J Aber das nur am Rande und um zu zeigen, dass eine Reise auf den Spu- 
ren Fontanes zu Walter Scott bis heute lohnenswert ist. 

^' Es ist allerdings festzuhalten, d.is'; !.ui' Reiseführer ein Abendessen mit 2 Schillini; zu Buche 
schlägt, so dass 4 Schilling wohl aufzuschlagen wären. (Zum Vergleich, eine I laschc Port oder Shcrry 
ist mit 5 Schilling zu bezahlen.) Vgl. dazu: Black's Picturesque Tourist of Scotland, Edinburgh 1857, 
S. XVf. Dass Fontane auch weiterhin Gelegenheit fand, sich über geldschneidende \\ t u /u hcklagen, 
lässr sich seinem Bericht in Modernes Reisen. Eine Plauderei (1872) [wie Atun. IJ, S. 5-14 entneh- 
men. 
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Einerseits vermaß Fontane das Zimmer sehr genau, um zu rekonstruieren, wer wo 
gestanden haben musste und wie die am Mord beteiligten Personen in das kleine 
Zimmer gcpasst haben »Man war hier auf Dolche angewie sen« (S. 30), 
das vergossene Blut möchte er aber nicht sehen. Fontane ging es um seine eignen 
Vorstellungen, denen die Realität nicht zu nahe treten sollte, daher auch seine Iro- 
nie, dass er das Blut nicht einmal sehen wolle, selbst wenn es das echte wäre. Ihm 
war also durchaus bewusst, dass hier eine Inszenierung stattfand, an dieser wollte 
er aber nicht Teil haben, er wollte selbst in seiner Phantasie inszenieren; was dazu 
nicht gut passte, wurde kritisiert oder es wurden die Augen davor verschlossen. 




Abb 3: Zimmer Mar\- Queen of Scots in Holyroocl Palace. Zeichnung Bernhard von Lepels 

Aber nicht nur der Mord an Rizzio, auch die Natur selbst wurde für die das male- 
risch-romantische I^ndschaftsbild suchenden Touristen in Szene gesetzt. Aus- 
blickspunkte auf Wasserfalle bebaute man mit kleinen Pavillons und Tempelchen, 
um den Touristen den Schönstmöglichen Blick anzuzeigen. Die Reisenden wurden 
auf zu diesem Zweck angelegten Pfaden dorthin geleitet, damit sie den Wasserfall 
nicht zu Ciesicht bekamen, bevor der schönste Blickpunkt erreicht w'ar. 

Am Wasserfall von Cora Linn wurden Spiegel eingesetzt, die es dem weniger 
wagemutigen Besucher ermöglichten, spektakuläre Ansichten im Spiegel zu sehen, 
ohne sich dabei die Beine zu brechen. Bänke wurden aufgestellt und Personal wur- 
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de eingesetzt. Dorothy Wordsworth berichtete von ähnlichen Maßnahmen: Bei 
ihrem Besuch der Ossian's Hall of Minors (1783 zu ihrer damaligen Form um- 
gebaut) am Fiuss Braan betätigt» der Gärmer einen Hebel, der eine Wand beiseite 
schob: 



[...J and lo! we are at the cnuance ofa splendid room, which was almost dizzy 
and alive \vith waterfalls» that tumbled in all direcüons - thc grcat cascade, 
which was opposite to the window that faced us, being reflected in innumer- 
able mirrors upon the ceiling and against the walls.^* 

Auch bei IV)ntanes Besuch der Ir'ails of Foyers Stand ein junges Mädchen zu 
Führer-Diensten bereit: 

Der Fluß bildet vor seiner Mündung einen wenigstens 60 Fuß hohen Wasser- 
fall und der Steamer p£l^ an einer benachbarten SteUe anzulegen, um den 

Reisenden zur Besichtigung dieser Fälle Gelegenheit zu geben. Wir waren 
ziemlich die ersten am Land und blickten umher, um des Wasserfalls ansichtig 
zu werden, dessen Brausen wir bereits vernahmen. Rinc Frontansicht, vom 
Ufer des Sees aus, isi alxr nicht m<')u;licl"i. da allerhand vorgeschobene, reich 
bewaldete l elsblöcke das Bild nach vcnn hin verschlieikn. Iis ist ein großer 
Felsentopf, in den sich der Strom zunächst ergießt, dessen Boden ein Loch hat 
und den Abfluß zimi See hin gestattet. Wer also den Wasserfall sehen will, 
muß die Höhe des Berges erklimnu n und sich dort aufstellen, wo die breite 
Wassermasse in den kochenden Topf hinunter stürzt. Als wir uns nach rechts 
und links hin vergelilicli umgesehen hatten, trat ein halb erwachsenes Mädchen 
mir einer jüngeren Scliwestcr an uns heran und erbot sich, uns auf nächstem 
Wege bis an den Rand des Wassertalls zu führen. [. ..J Nach etwa zehn Minu- 
ten hatten wir die Höhe des Berges erreicht und sahen nun, von gut gewählter 
Stelle aus, auf die breite Wassermasse, die, einen andern dreißig Fuß hohen 
Fall bereits ini Rücken, unmittelbar neben uns in den eigentlichen Febentopf 
hinunter schäumte. (261 ff.) 



Dorothy Wordsworth: RecoUectioos of a tour made in Scoüand, New Häven, London 1997, S. 




Abb. 4: Falls of Foyers, die heute weniger Wasser führen als zur Zeit Fontanes. Seit 1895 
nutzte die North British Aluminium Company das Flusswasscr zur Stromgewinnung. 
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Auf Sir Walter Scotts und Ossi ans Spuren 

Das Werk Walter Scotts - vor allem sein Roman W^aierley - war eine gute Werbung 
für den Schottland-Tourismus. Scotts Romane überschwemmten Europa in den 
ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts-^^ und fanden iui Ossian in »Scottishness« 
geschulte Leser: Goethe, Tieck und Hauff berichteten begeistert über ihre Lektüre. 




Abb. 5: Scott's View mit Blick auf das Tweed-Tal. Ai\ diesem Ort ließ Sir \\ alter Scott 
regelmäßig .sein Pferd halten, um über die Borders-Landschaft zu schauen. 
Heute stehen hier die l ounsten und tun dasselbe. 



Heinrich Herne schrieb in einem seiner Briefe aus Berlin 1822 sehr ironisch über 
die allgemeine Scott-Begeistcning: >A'on der Gräfin bis zum Nähmadehen, vom 
Grafen bis zum Laufjungen, liest alles die Romane des grollen Schotten; besonders 
unsre gcfuhK ollen Damen. Diese legen sich nieder mit >Wavcrley<, stehen auf mit 
>Robin dem RoteiK, und haben den ganzen Tag den >Zwerg< m den Fingern. [. ..] 
Bei einem Feste war eine glänzende Maskerade, wo die meisten Helden der 



■"^ Vgl. dazu: Hariiinit Slt-iiifcke: Der »reiclisif, gcwaiultestc, bfriilunifstf F.iziildf i sfiiics J.-ihiliiin- 
deits«. W.iltei Scott und dei Roinaii iu Deutsclilaud, iii: Deutsche Schotdaiidbildei. BeitiÜge zui 
Kulluigesclucbte, Ijg. vou Wuühed Siebeis, Uwe Zagcatzki, Osuabriick 1998, S, 49-58. 
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Scottisdien Romane in ihrer charakteristischen Äußerlichkeit erschienen.«^ Zur 
massenhaften Verbrcimng trugen natürlich auch die zahllosen qualitativ mehr oder 

wcniucr hochwertigen Übersetzung^ bei,'*i 

Sir \X :i!rer Scott wollte mir seinen Büchern und auch durch seine Aktivitäten 
(\\ tedcrcnttlcckune der Kronjuwclcn, lüntülirLinu; der (dan-Tartanmuster, ...) die 
schottische is.uUur und Geschichte wicdcrbeleljen b/.w. neu erfinden. 

Das alles hätte ohne Walter Scott kaum einen solchen Reiz entfalten können, 
der über alle diese blutigen l'ehden und Brutalitäten der schottischen Cdans 
einen romantischen Schleier hreitere und sie /um Hintergrund für eine Reihe 
von erzählenden (jcdichten, luzählunecn und Romanen wählte, die Huropa in 
den ersten Jahrzehnten des 19. Jalirhunderts wie im Sturm eroberten [...j.'*^ 

Die Lektüre von Scotts Romanen weckte Interesse bei den Deutschen und seine 
Romane lieferten Hintergründe för ein Verstehen der fremden Kultur. Daher reis« 

tcn Literaturbegeisterte mit Walter Scotts Büchern in der Hand durch das Land, 
beispielsweise ans Loch Katrine. So schreibt Fontane: 

Unmiiiellinr hinter ('allander beginnt, auf eine Strecke \ <)n etwa drei deutschen 
Meilen, jener schöne, berg- und seegeschmückte Landstrich, dem die Schotten 
in dankbarer Huldigung gegen den Dichter, der hier jeden Zoll breit Erde poe- 
tisch verherrlicht hat, den Beinamen >the country of the lady of the lake< gege- 
ben haben. Um dieses Land /u \ erstehen und zu genießen, ist es nöthig, mit 
dem Inhalt der gleichnamigen Dichtung einigermafkn vertraut zu sein. Es hat 
einen Sinn, wenn auf den Frühstückstischen in Stirling, neben der neuesten 
Zeitung auch die (ioldschnittexemplare der »|ungfrau vom See« in rothen und 
grünen Einbänden reichlich umherliegen [...]. (S. 177f.) 

Auch der Verleger Robert Cadell stellt einen Zusammenhang zwischen der Popu- 
larisierung Scotts und seiner Werke und der zunehmenden Beliebtheit der schotti- 
schen Landschaft her und beschreibt die Lage am Loch Katrine: 

The whole countrv rang with the praises of the poet — crowds set oft to view 
the sccncry of Loch Katrine, tili thcn comparatively unknown; and as the book 



Hi imit h U(. im : lirii Ii nis Hi iliii. Zweiter Bdef, iiK Heinrich Heine: Sämtliche Schäften, hg. von 
Klaus Briegleb, Band 2, Müncljcii 1969, S. 34f. 

*i Ober diese berichtete Heine gleichfiiUs. Ebd. Theodor Fontane war nicht auf Obersetzungen ange- 

'A iLst-n. h.v.tc er ich in ck-r Schule Höllisch liclcrnt und 18.^2 seine Piiifuni; :i!s '>eniilischer Spmch 
mcistcr« abj^clcgt. Vgl. dazu: l'ontanc-1 iandbuch, hii. von (Ihhütian Grawe und Hclmuth Nürnberger, 
Stuttg^ 2000, S. 20 und 47. Seine hervorragenden Spr ichkenntnisse machten es ihm möglich, seit 
1854 als Lektor für engjlische Zdtungen für die pteußiscbe CmtndstdU für Preßimgdegenhätm zu 

arbeiten. 

*2 Ciordon A. Oaig: Über l ontanc, München 1997, ü. 44. 
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came out just before the season of excursions, ever\' house and inn in that 
neighbourhood was crammed wirb a consranr succession of visitors. It is a 
wcU-asccrtaincd fact, that from thc datc of thc publication of the Lady of thc 
Lake, rbe posr-borse duf\' in Scotland rose in an extraordinar\- degree, and in- 
decd it continued to do so rcgularly for a numbcr of years, thc author's suc- 
ceeding works keeping up the enthusiasm for our scenen,' which he had thus 
originally created.^^ 




Abb. 6: Zeichnung Bernhard von Lepels vom Loch Katrinc 



Klug gewählt sind die Schauplätze der Romane, v^ne Fontane feststellte, weil sie 
den Reisenden Raum geben, die literarischen Gestalten im Geiste dort wieder 
wandeln zu lassen: 

Der nächste Punkt von Interesse war Coil-antogle-Ford. Als der Finger des 
Conducteurs auf die ziemlich nahe am Wege gelegene Stelle wies, wo Rhode- 
rick Dhu und Fitzjames gekämpft hatten, sprang alles im Wagen auf, mit 
einem Eifer und einer Raschheit, als fürchte jeder, daß ihm der Platz durch die 
Schaugicr des andern entführt werden könnte. Der Platz an und flir sich war 



Zitiert nach: John Gibson l>*)ckliari: Hie IJfe of Sir Walter Scott, Ix>ndon 1957 (= Everyni.in*s 
Librar>';39), S. in. 
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vinscheinbar genug, aber eben in seiner Unscheinbarkeit vom Dichter trefflich 
gewählt. Wir empfanden es an uns selbst, daß die beiden Gestalten um so 

deutlicher und lebensvoller vor uns hintraten, je leerer der Rahmen war, in den 

sie der leichter gestellt harre. Keine Staffage, die irgendwie gestörr härte; eine 
Wiese, ein l'lußstreifen und still zur Rechten der See von Vennacliar. (S. 187) 

Zur Vermarktung Sir Walter Scotts stellte Fontane wenig später fest: »Der Schild 
der Türkenbrücke beherbergt ein Doppelbild in seinem Rahmen, zu dem natürlich, 
wie 2u allem, auf das man hier stößt, die Scottsche Dichtung Stoff und Veran- 
lassung gr L v 1k n hat« (S. 188) Daran hat sich bis heute nicht viel geändert: Das 
historische Dampfschiff, mit dem man eine Tour über den See machen kann, trägt 
natürlich den Namen »Sir Walter Scott«. 

Fontane betrachtete die Landschatt und den Tounstenstrtjm am Locii Ivatrine 
aber auch durchaus mit kritischen Augen, dcim hier stieß die schottische Wirklich- 
keit mit Fontanes imaginärem Schottlandbild, das sich aus Büchern und Geschich- 
ten speiste, zusammen und führte 2U einer Ernüchterung: 

.Aber wie immer auch die Ansichten darüber getheilt sein mögen, was Tro- 
sachs bedeutet und wii'^ nichi, darüber sind alle Schotten einig, tla!' die Sache 
selber zu den schönsten und Sehenswerthesten Punkten ihres Lanele.s zank. 
Wie Oban an der Westküste, so sind auch die Trosachs seit etwa zehn Jahren 
eine Sehenswürdigkeit par excellence geworden und erfreuen sich, namentlich 
auch in London und dem südliclien England, eines SclKMiheits-Renommccs, 
das fast zum Widerspruch autVordert. Die Trosachs sind unbedenklich ein 
glänzender Punkt, alx-r wenn nicht zu Nutz und Frommen einiger Ilotelbesit^ 
zer, so doch mindesiens aus an luid für sich löblicher Begeislerung für den 
Dichter und Sclüldercr dieser Lokalität, um einiges überschätzt worden. Der 
Irrthum, der dabei begangen worden ist und noch begangen wird, ist der, daß 
man die Schilderung mit dem Geschilderten verwechselt und die Unübertreff- 
lichkeit jener auf die Sache selber übertragen hat. Fs ist genau so, wie wenn 
man diejenigen Mädchen für die schönsten halten wollte, auf die zufallig die 
schönsten Lieder gedichtet worden sind. (S. 189 f.) 

Fontane war also ein bisschen enttäuscht und desillusioniert von der echten Land- 
schaft, die ihrer Darstellung in der Literatur nicht gerecht wird: Die Vdrklichkdt 
hielt der Imagination nicht stand. Vor allem schien bei Fontane Zweifel daran zu 
herrschen, dass die Landschaft noch beeindruckend sein kann, weim alle hinfah- 
ren, allein das gute Renommee forderte schon »zum Widerspruch« auf. Ganz an- 
ders Fontanes Schilderungen zum weniger besuchten Pass von Killiecrankie: 

Der Paß von Killicrankic hat eine drciiachc Bedeutung, als \ erbindungs- 
straße, als Punkt von hervorragender landschaftlicher Schönheit und drittens 
durch die blutige Schlacht, die hier am 27. Juli 1689 zwischen den Anhängern 
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der Stuart's unter Claverhouse und den Truppen Wilhelm's von Oranien ge- 
schlagen wurde. Das landschaftliche Bild, das der Paß bietet, erinnert sehr an 
die Tfosachs. Diese haben den Ruf größerer Schcinhcit und w erden jährlich 
von Tausenden um ihrer seihst willen hesuchr, während den Pa(^ von Killi- 
crankic nur dcrjcniuc kennen lernt, den Ncigunjj, oder Cicschidte in den eijj;cnt- 
lichen Norden Schottlands tühren. Man passirt ihn, weil man ihn passiren 
muß; er ist Weg, nicht Ziel. Dies nicht wegzustreitende Faktum basirt aber 
auf einer Ungerechtigkeit. Der KilUcrankie-Paß ist imposanter, als die Tro- 
sachs. Der Grund <.lafür scheint mir darin zu liegen, daß die Felswände sich 
noch näher und schroffer gegenüber stehen, daß der Garr)', der ganz dm ( ha- 
raktcr eines lauten und reilknden Bergwassers hat, die romantische Scene 
mehr helehr, als das uiibedeiitende Wässerchen, lLis die Trosachs mehr durch- 
schleicht als durchschäumt und daß drittens und letztens das Vtjrwiegen des 
Laubholzes über das Nadelholz den Wettstreit zu Gunsten des Killicrankie- 
Passes entscheidet Auch der blutige Kampf, der hier stattfand und von un- 
gleich größerer Bedeutung war als ein halbes Dutzend Gan-Schlachtcn der 
Rind und Schate stehlenden Macgregors, sollte fuglich diesem mehr nördlich 
gelegenen Punkte zu Gute kcmimen; aber die Schilderungen Walter Scott's, der 
CS nun mal für gut iK-fantl, tkn Schauplatz seiner Dichtung an die l. fer des 
Loch Katrine zu verlegen, haben ein tür ;ülemal zu Gunsten der Trosachs ent- 
schieden» und so lange die »Jungfrau vom See« beg^stette Verehrer an aUer 
Welt Ecken und Enden haben wird» so lange wird auch der Killicrankie-Paß 
darauf Verzicht leisten müssen, die Rechte seiner Erstgeburt gpgen den bevor- 
zugten jüngeren Bruder geltend zu machen. 21 5f.) 

Die Trossachs waren F'onfane also nicht nur zu überlaufen, sondern wohl auch zu 
unspektakulär. Ihn begeisterten tlie wilden, unberührten Landschaften, die die 
gewünschte Dramatik boten. Ist der Boden dann auch noch mit dem Blut einer 
Schlacht getränkt, so lässt sich ein besseres Reiseziel kaum vorstellen. Man kann 
einen Hauch von Kritik an Walter Scott heraushören, der die Landschaft des Loch 
Katrine für seinen Roman bevorzugt hat fliesten Handlung allerdings auch nicht 
recht zur rauen Ciebirgslandschatt am Pass von Killiecrankie passen würde), und 
natürlich auch an den Touristen, die ihm blind folgen und an anderen landschaftli- 
chen Schönheiten kein Interesse mehr haben, bontane versuchte also, seinen Blick 
über den Horizont der üblichen Sir- Walter-Touristen hinauszuwerfen. 

Aber nicht nur Sir Walter, sondern schon die Dichtungen Ossians (sprich 
Jan. es Macpliersons) lösten in Europa kurz nach deren Frscheinen ab 1760 eine 
Schottland-Begeisterung aus.^ Die Hi^ilands wurden zu einem Ort romantischer 



Goethes W crtlicr verfällt in bepeisterte Ossian-Ekstasen: »Ossian bat in meinem Herzen den Ho- 
mer vetdrängt.« Johann Woltiiani; Goethe: Die Leiden des jungen Wetther, in: Johann Wolt'gang 
Ci<nthc: Sämtliche \\ crke, Briik-, 'l':ij;ebiichcr uiui ( icsprächc, I. Abteilung: Sämtliche Werke. Bd. 8, 
I't;iiikuirt/M.iin l')')4, S. PI. \X\rilKr ülHTnielti Lotte seio Script der Ossian-Übersetzung xiod liest 
ihr Ivurz vor seinem Tod daraus vor, S. 231—245. 
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Sehnsucht. Johann Gottfried Herder schwärmte 1773: »[...] zu den Schotten! zu 
Macpherson! Da will ich die Gesänge eines lebenden Volks lebendig hören, sie in 

:illc der W'ürkunsj; sehen, die sie machen, die Oertcr sehen, die allenthalben in den 
(redichren lelicn, die Rcsre dieser alten Wclr in ihren Sirrcn srudirenl eine Zeitlang 
ein alter Kalcdnnicr werden l...]«'"'. Herders Schordand ist wild und ursprünglich, 
das I-and Ossians, auch wenn Herder es nie gesehen hat. 

Die Landschaftsschwarmetd mit ihrem Hang zum Sublimen, zu dramatischen 
Landschaften, die die Macht der Natur zeigen, sdiien ihren Inb^riff in den schot- 
riechen Hochlandsremonen mit ihren Wasserfällen und schroffen Fclsszenenen zu 
finden. John Glendening hält in seiner Analyse fest: »Mountains, of course, are 
siqnificant featurcs of ncarlv all travel accounts of Scotiand, and the dramatic 
chan^e thar occiirs durinsj; die eighteenth centur\- in travellers' artirude towards 
diem eventuaJl) red(junds to die country's credit.«^' Und auch AiaJcoim iVndrews 
kommt in seiner Untersuchung zum Tourismus in Großbritannien 1760-1800 zu 
einem ähnlichen Ergebnis: 

These scenes of melancholy grandcur found no more Populär cxpression than 
in the Ossian poems. Whatcvcr sidc onc took in thc controversy ovcr thcir au- 
du-nticitv, thesc poems accompanicd nearlv cverv Picrurcsquc tourist into the 
llighlands, and pnnoked rapturous recitadons by the sides ut watertalls, (jr on 
the mountain tops. [...] The Highland landscape, mountainous and mist}', per- 
meated by the spirits of Fingal an Ossian, was the greatest incentive after die 
mid-1760s to make this formidable tour of Scotiand.^'' 

Die Ossian T.cser wollten die Landschaften seilest in Augenschein nehmen, in 
denen l inual und seine Helden /u Hause waren, »'{'hc scarch for the Sulilime in 
die I lighlands and Islands was a kcy Factor in opening the arca lo lourism, and it 
contributed to the development of steamships as a means of conveyance.«^ De- 
mentsprechend gut besucht waren die beliebtesten Destinationen; Lord Breadal- 
bane berichtete schon 1759: »it has been the fashion this year to trax el into the 
highlands, manv have been here this summer from England«^". Und 1773 noderte 
er, dass eine Reise durrli die Highlands in/wischen zum guten Ton gehöre. Da 
stand die europäische Reisewelle in Sir Walter Scotts Spuren erst noch bev(jr. Es 



^ In: Johann d rtfrict] Heidet*s sämmtliche Werke. Zur schönen Literatur und Kunst Achter Theil, 
Tübingen 18U7.S. 14. 

John Qeodening: The High Road: Romantic Toorism, Scodand, and Literature, 1720-1820, 
Houndmill« (u.a.] 1997, S. 49. 

*^ Malcolm Andrews: The Scarch for the Ficturesque. Landscape Aestheücs and Tourism in Britain, 
1760-1800. Aldcrshot 1989, S. 202a 

♦•Nick S. Rdluns, DotiiUl I Mcelc The Kingdom uf MucBraync. Frnni stcums'niri'- r. i car-fctiies in 
theVCVst HiL'lil.uuls nui HcbrKK s 1820-^00=;, F-\!itih-.:rt;h 2(1(16, S. 14. Zur Dampfschil'ftahn S.U. 
** Ziucrt nach: I hc Scarch lor Üic l^ictuiLStjLic [wie .\nm. 47j, S. 200. 
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war zum Trend geworden, weniger zivilisierte, »romantische« Gegenden zu entde- 
cken und sich der vermeintlich wilden, unberührten Natur zu stellen. 

Für die gebildeten lüiropäer stand Schottland entsprechend dem bei Ossian 
gezeichneten Bild für »edle Wilde«, heroische Fmpfindungen und wild- 
romantisclic Landschaften. Neu an dieser romantischen Wahrnehmung der Land- 
schaft 

[...] is the idea diat throu^ nonnormative phenomena — places, things, per- 

sons, conditions — one can subjectively, thtoug^ intensified imaginative and 
emotional invohremcnt, expericnce authendc extemal and internal nature. Po- 
ets and artists wcrc most likeh to assert tliis idea, thereby rl^iming an en- 
hanccd cultural Status as kccpcrs of truc vision.^*^ 

Landschaften wurden mit Bedeutung autgcladen, indem man sie zur Literatur in 
Beziehung setzte, die sie beschreibt Wenn ein Dichter darüber geschrieben hatte, 
dann musstc die Landschaft bedeutungsvoll und romantisch sein! Inbegriff dieser 
Romantik waren die Hebrideninseln und die Highlands: 

The I Icbridfs werc not vct a lourisiic iUtraction whcn Johnson wcnt therc, but 
diey suon bccame such. Romanticized, die bleakness ot thc Islands was trans- 
fbrmed for later visitors into nature conceived as mysterious and heroic, an 
atmosphere suited to exoüc peoples and adventures. Macpherson and his evo- 
cations of the moody and sublime Hig^ilands werc a p ir: of tliis process; his 
influence was attested to w lien rhe great cavern on the island ot Staffa was re- 
narned Fingal's Ca\ e aüer the Ossinnic hero. johnson's and othcr earlv tourist 
accounts further contributed to the fame of thc Islands, and Walter Scott tln- 
ished dieir litcran,-romantic re-creation witli The Lord oh the Isles (1815), 
which, like Ossian, produced \ocsl attracüons for touiists to visit. When Keats 
went to the Hebrides in 1818, he fbund a thdving tourist industry that of- 
fended his romandc preconceptions.^* 

So ging es auch iicn (icschwistcrn Wordswoi th, dif nach malerischen Landschaf- 
ten suchten und darauf bestanden, keine Touristen, sondern Reisende zu sein. Sie 
wollten vor allem Dinge sehen, die »normale Touristen« mcht zu sehen bekamen. 
Ebenso freute Fontane sich, dass der Strom der Touristen Loch Leven bislang 
noch nicht als Ziel entdeckt hatte, während er die Touristenströme um Loch Ka- 
trine eher enervierend £uid.^ 



5" The High Road [wie Anm. 46J, i>, 7. 
s« Ebd., S. 106. 

52 Winfried SicbetS merkt dazu kritisch an, dass aucli l oiitanc selber mit ■■cnKni Rciscbuch und dem 
darin verl>riii(,-ten rnni;iirt^c-lu n Sr!u)ii',,in(?l)il(i /ur l'( ipuluri'.itTiinij: des I^uidi-s .ils t< mri-^iist'lu's /.icl 
beitrug. \\ intriL-d .Sicbcrs; Die romanuscbc Halltt; Jichotüands. riinnior l ontancs Rciscbuch «Jensen 
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Zu Land und zu Wasser 

Für eine größere Anzahl von Tourisren wurde eine liuihwegs anuenehnie Reise 
durch Schoulantl erst durch die infrasirukiurelle hrschlielJung des Landes möglich. 
Militärstraßen wurden angelegt, um auch abgelegene Gebiete im Norden erreich- 
bar zu machen, die dort wohnenden aufständischen Clanfuhrer unter Kontrolle zu 
bringen und die Militärposren in Fort Augustus, Fort George und Fort William 
miteinander yu \ erliinden. Diese Orte mit ihrer ausgebauten Infrastruktur wurden 
damit auch zu iVnlaufstationen für die Touristen: 



As a result of che rcbcllion ot 1715, Cieneral W .icIl; anti Iiis crews constructed 
roads into the North to help tame the dans by exposing them to outside influ- 
ences and by facilitating English military incursions. The Highland roads were 
successfu! in achieving these goals, but they also had the untoreseen etfcct of 
enabeling the English tourist invasion that begftn in the last half of the eig^t- 
eenth Century.*^ 

Aber nicht nur der Straiienbau brachte den Tourismus voran, auch die l^isenbahn- 
g^sellschaften zo^n ihren Vorteil aus dem zunehmenden Strom der Reisenden. 
Fontane glaubte sogar, die Toutistenströme würden von den Unternehmen aus 

Gewinnstreben konkret gelenkt, so dass eine Tourisnuisindustrie entstehe, gegen 
die er sich zur \\ ehr setzen wollte, indem er seine Individualität betonte. Er distan- 
zierte sich deutlieh von dieser Art vordefinierten Reisens, die den Besuchern eine 
bestimmte Route autnonotc. I'ontane ging es um ein individuelles [{rieben und 
üntdecken des Landes. Lix suchte NX ege abseits der Touristenströnie und wo er 
ihnen begegnete, war er oft enttäuscht, wie das Beispiel Loch Katrine zeigt. Fonta- 
ne wollte selbst entscheiden, welche Routen und Punkte für ihn von Interesse 
waren. Nur so sei ein wirkliches Erfassen des Landes und seiner Kultur möglich: 

Es ist eine Unsitte, die, wie überall, so auch in Schottland herrscht, dem Rei- 
senden gleichsam eine besrimmtc Reiseroute, eine bestimmie RLiluntolge \ on 
Sehenswürdigkeiten aut^udrängen. Irgend eine Eisenbalm oder Dampfschiff- 
fahrt-Compagnie findet es für gut, diesen See, diesen Berg, diese Insel 
als das Schönste und Sehenswertheste festzusetzen; regelmäßige Fahrten wer- 
den eingerichtet, bequeme Hotels w achsen wie Pilze aus der F i .k , SrelKvagen 
und PostiUone, Bootsführer und Dudelsackpfeifer, alles tritt in den Dienst der 
Gesellschafr, und der Reisende, tier ein Mensch ist, und in mciglichsr kurzer 
Zeit mit möglichst wenig Cield das Möglichste sehen möchte, überläßt sich wie 
ein Gepäckstück diesen Entrepreneurs, und bringt sich dadurch um den viel- 
leicht höchsten Reiz des Reisens, um den Reiz, das Besondere, das 



des Tweed« (186(Q, in: Deutsche Schotdandbilder. Beiträge zur Kultuigeschichte [wie Anm. 3% S. 

53 l- ba., ,S. 66. 
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Verborgene, das Unalltägliche gesehen zu haben. Eine kleine 
Schönheit, die wir für uns selber haben, ist uns lieber, wie die große und allge- 
meine. Den Kntrepreneurs hat es bisher nicht beliebt, den Leven-See, über- 
haupt die (irnfschiifr T ife, unrer jene Punkte autzunchmen, die ersehen wer- 
den müssen; es hiy au(k-rhalb des \X'e_i;es, und wenige kümmerten sieh da- 
rum. Das wird jetzt muthmalilich anders werden. An demselben läge, an dem 
wir aufbrachen, um unsern Besuch auf dem alten Schlosse abzustatten, wurde 
die Eisenbahn zwischen Edinburg und Lochleven eröffiiet, und idn hege kei- 
nen Zweifel, daß die betreffende Actien-CJesellschaft Sorge tragen wird, den 
halbvergessenen Punkt wieder zu Ehren zu bringen, und mit Hilfe der Roman- 
tik die Actien steige zu machen.^ 



Alastair Durie kommt in seinem Essay über den Einfluss der Eisenbahnen auf den 
schottischen Fremdenverkehr zu einem ^:genteifigen Schluss, wenn er feststeUt, 

dass die touristisehe Infrastruktur hauptsächlich dort ausgebaut werde, wo die 
Reisenden sowieso schon seien. Der Service werde einfach nur verbessert und 
somit die Anzalii der Gäste gesteigert 

To a lesser extent, the niilways influenced die direction ot tourism. \\ hile they 
did open up some localities in the north-west Highlands and the Borders not 
much on the toudst path previously, and the preserve once of the monej^d 
and culturally motivated few, more often their arrtval prompted a marked ex- 
pansion of existing flows, as in die Trossachs or on tlie Clyde Coast, and en- 
couraged a widening of access to tourists from all levels of societies.^^ 

Einige Landbesitzer waren an der Hrschlie(5ung des Landes und stcitrcnden Aktien 
weniger interessiert, sobald es sie selbst betrat: Sie wehrten sieh gegen das Eisen- 
bahnnetz und wollten keine Schienen auf ihrem Besitz haben, hatten sie doch im 
Rahmen der romantischen Bew^ung große Landschaftsparks gestalten lassen, in 

denen sie die Eisenbahnen als störend empfanden. Sie bestanden auf dem Bau von 
Tunneln oder von besonders schön verzierten Brücken und trieben damit für die 
F.isenbahngeseilschaften die Baukosren in die Höhe. CJordon Biddle hält dazu in 
seinem üssay über die Hintlüsse des üisenbahnbaus auf die Umwelt fest: 

It took all the persuasion of Joseph Mitchell, the celebrated Scotüsh engineer, 
to gain the Duke of Adioll^s rductant assent to a line through 24 miles of 



Das Kapitel Lochlei'eri-Caitle fehlt in ticr I 'rstausgabc, da das Manuskript auf dem Weg zum Ver- 
lag verloren ging. Ich zitiere es nadi dem Erstabdruck in: Die Presse, Nr. 333, 12, Jg., 23. Dezember 
1859. 

55 Alastair Dnric: Tnurism and the Railways in Scudand: the Victorian and Edwardian Expcricncc, in: 
The Impaci nt' ttn- R.iilw <in Sacitty in Briiain. Fssay? in Honour of Jack Simmons, hg. von A. K. 
B. Evans und J.V. Cii>ugh, Aidcrshoi 2003, S. V)')-20'), hier: S. 199f. 
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Highland sceneiy that induded Bimam and Killiecrankie passes, and Blair Cas- 
tle, at the pdce of carefuUy-executed engineeiing works that soon rendered thc 
railway inconspicuous f...] or, whcrc intrusion was unavoidable, such as river 
bndges, by bold designs that provoked admiiation.^ 

Auch Läntlcrcicn im Kronbesitz wurden tür Strecken mitunter nicht freigeben, um 
die großen Landschaftsparks nicht zu zerstören. Für die Bahnlinien wurden Um- 
wege nötig, um diese Parics und Waldflächen auszusparen. Aber nicht nur die 
Landbesitzer, auch andere Teile der Bevölkerung - darunter Literaten und Dichter 
- beschwerten sich über die Zerstörung des T^andschaftsbildes cIum 1^ ^Itn Risen- 
bahnvcrkchr, so auch William Wordsworth, der seinen geliebten Lake Disttict 
gefährdet sah. In den Städten gab es ebenfalls heftigen Widerspruch: 

In Edinburgh, fighting between a raihvay and the Forces of local opinion went 
on intermittently for more then 50 years over the line through Princes Street 
Gardens. Each time thc railway won, cosüng thc dty tunncls under thc Na- 
tional Gallery on The Mound, loss of the fifteenth ccnrury Trinity Chapel, and 
a pall of smoke until the Coming of diesel trains [•.•].^ 

Den Verlust der Trinity Chapel kommenuert auch Fontane: 

Hübsche Landschaftsbilder breiten sich vor uns aus, sobald wir Waterloo- 

Placc im Rücken haben, nichts besonderes aber fesselt unsrcn Blick, mit 
Aus|n]ahme eines seltsamen Steinackers unmittelbar zu unsrer Rechten, von 
dem wir nicht wissen, ob er mehr einetn Friedhof oder einem Schutthaufen 
gleicht. Auf unsrc l'rage erhalten wir folgende Antwort. Als Te rrain geschafft 
werden mußte für das schottische Eisenbahi\netz, das in Etlinburg seinen Ccn- 
tialpunkt hat, entschied man sich begreiflicherweise für Ankauf jener flußbet- 
tartig^n, die Altstadt von der Neustadt trennenden Vertiefung, die ich im vori- 
gen Kapitel beschrieben habe. In dieser Vertiefung, feucht und ungesund wie 
sie war, stand eine alte Kirche mit ihrem CJottesacker drum herum. Die Schie- 
ne brauchte Platz, der schon Ische L nternehmungsgeist war starker als die 
schottische Kirchlichkeit und binnen Kurzem war der alte Bau ein Trümmer- 
haufen. Man wulJte nicht was damit zu machen, oder konnte sich nicht einigen 
über den Verkauf, kurzum die ehemalige Kirche sammt ihren tausend Grab- 
steinen wurde wie Schutt vor die Stadt gefahren und dort auf einem, nunmehr 
umzäunten 1 ilde abgeladen. Da liegen nun hoch aufgeschichtet die Trümmer 
von Sockel und (Kapital, von Kreuz und Leiclieiisteifi, das Ganze eine seltsame 
Ruhestatt, darauf man einen alt gewordenen Kirchhof begraben hat. (S. IB) 



^ Gotdon Biddk-: Rmlwav ^. tlu ir Builders, and the Enviroiunent, in: The Impact of the Railway [wie 
Anm. SS|. S. 117-128, hier. S. 120f. 
^ Lba., S. 123. 
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Wählend in einigen Regionen Rücksicht auf historische Bauten genommen wurde 
oder man sich bemühte, notwendige Brücken oder Bahnhöfe stilistisch an diese 
Bauten anzupassen, wurden sie andernorts einfiich abgerissen. 

Zerstörte der Anblick von Bahnlinien vermeintlich einerseits die perfekte (^p- 
tik einer Reijion, crnn n^lichrcn diese es den Touristen andererseits, die romanti- 
schen Landschatten überhaupt zu erreichen. Angesichts (.les wechselhaften schotti- 
schen Wetters wurde die Eisenbahn schnell das bevorzugte Transportmittel der 
Touristen. IDarauf stellten sich die Gesellschaften mit or^uiisierten Wochenend- 
Touren ein: 

The rolc of excursion a^ents, in the business of organizing travel for profit, 
v. ;,s mipdrtant, though the railwav conipanies wcrc to develop their o\\ ii pro- 
gianmies of tours in combination wjth the steamslitp companies, particularly 
those of Hutcheson and MacBrayne. The best-known of these agcnts was 
Thomas Cook [...] whose Tartan Tours began in die summer of 1846.^ 

Thomas Cook bot Rundherum-Sorglos Pakete an: Bahn, Schiff, Hotel, Kutsche — 
alles aus einer Hand. Die I^isenbahngeselischaften nahmen den zunehmenden 
Tourismus als u;uic F.innahmetiuellc wahr. Insbesondere reiche Amerikaner, die 
erster Klasse reisten, ließen aut hohe Einnahmen liotteti. 

Auch die DampfschifßEahrtslinien waren zentral für das touristische Programm 
der West Highlands. Fontane hält fest, dass viele Inseln lan^ nicht erreichbar 
waren und erst die Eiiirichtui^ regelmäßiger Dampfschiff&hrtsUnien auch abgele- 
gene Punkte ins Verkehrsweg^netz einband: 

Fs ist hier, denk' ich, der Ort, ein paar Worte über Mr. Hutcheson, den Besit- 
zer aller dieser Dampfboote, zu sagen, dc[mj die liocWande und die Westküs- 
te von Schottland so viel von dem Aufschwünge verdanken, den sie in den 
letzten Jahren genommen haben. Das Entstehen neuer Städte und Ortschaften 
hängt damit zusammen. \\1c es kaLim eine Ueberrreibung sein dürfte, Herings- 
dorf und namentlich Misdrox als mittelbare Schöpfungen der Berlin-Stettiner 
Eisenbahn anzusehen, so ist das Stadtchen Oban, das wir bald des Näheren 
kennen lernen werden, eine Schöpfung der Dampfschifffahrtslinien, mit denen 
Mr. Hutcheson die Westküste, wie mit einem Netzwerk, umsponnen hat. Die 
Hauptlinie bleibt die zwischen Glasgow und Invemeß. In den schönen Som- 
mermonaten aber hat es bei dieser Hochlandstour, die selber wieder zu aller- 
hand Abzweigungen, z. B. von Fort William aus, Veranlassung giebt, durchaus 
nicht sein Bewenden und Oban w ird zu einem Knotenpunkt, wo der von Sü- 
den kommende Reisende noch im letzten Augenblick sich entscheiden mag, 
ob er, statt des caledonischen Kanals, nicht lieber die Westküste zum Ziel 
und Schauplatz seines Auszuges machen will. Entscheidet er sich dafür, so 



^ Touri.sm and the RaiKvays [wie Anm. .S5J, S. 203. 
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bleiben ihm außer allerhand Besuchen in die zunächst gelegenen Gegenden, 
noch zwei größere Touren, die eine nach den hebridischen Inseln, die andere 
nach Staffa und lona übrig. Man muß wissen, von welcher äußersten Un- 
wirthbarkeit und l'nzugänglichkeir diese schottischen Westküsten noch bis vor 
zwanzig jähren gewesen sind, um die ganze Bedeutung der V'erbindungsstra- 
ßen einzusehen, die Mr. Hutcheson hier geschaffen hat. (S. 265f.) 

Fontane hatte sogar das Vergnügen, diesen auf seiner Tagestour nach Staffa per- 
sönlich kennen zu lernen: »Mr. Hutcheson selbst war an Bord, um, wie er oft thut, 
dem Com fort und Wohlbefinden der Reisenden nach Möglichkeit Vorschub zu 
leisten.« (S. 274) 




Abb. 7: David Hutcheson (1799-1880) 

Das erste kommerziell genutzte Dampfschiff in Europa war die »Comet«, die 1812 
zu Wasser gelassen und im schottischen Schiffsverkehr eingesetzt wurde. 

Die Dampfschiffe spielten eine wichtige Rolle für den Tourismus, sie brachten 
die Reisenden zu den romantischen Orten, die diese infolge ihrer Ossian-Ivcktüre 
suchten: » |...] the romantic stories of Ossian were the foundation of the tourist 
influx ro Hutchesons territon,' [...]«.'>'' Waren es zunächst einzelne Unternehmen, 
die oft nur ein einziges Schiff besaßen, so bildeten sich daraus in der Mitte des 19. 
Jahrhunderts größere l'nternehmen, darunter auch die Firma David Hutcheson & 
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Company, die 1851 von der zu groß gewordenen Firma G. & J. Bums abgestoßen 
\XTjrde, die ihr Geschäft konsolidieren wollte und daher die — wie sie glaubte — 
weniger profitablen West Highland-Linien abgab. David und Alexander Hutcheson 
und ihr Juniorpartner wurden von großer Bedeutung für die Region. In den Mem- 
oirs and Portraits of One Hundred Glasgow Men findet sich das folgende Loh- 
preis auf die iMnna: »It is almost impossible to esdmate the amount of good which 
has been conferred on the Highlands by the enterprise of the firm of which Mr. 
Hutcheson was the moving spirit. Not only has the value of property been in- 
creascd, but the blessings of social improvcment havc been brought within reach 
of the thousands who people the shores of its beauriful bays and lochs |. ..]«.'"" 

Die Gesellschaft betrieb Mitte des 19. Jahrhunderts die Linien Glasgow- 
Crinan Canal— Inverness mit zwei Schiffen, die Route Glasgow— Oban/ Tobermo- 
ry/ Portree mit einem Schiff, die Route Fort William-Invcrness (Calcdonischer 
Kanal) mit zwei Schiffen, die Route Cilasgow— Ardrishaig mit einem Schiff und im 
Sommer die Strecken Crinan-Oban und Oban-Iona-Staffa-Oban mit je einem 
Schiff. Nach und nach erneuerte Hutcheson seine Flotte und setzte auf bestimm- 
ten Routen saisonal Schiffe ein, die auf den Transport von Touristen eingestellt 
waren. Die Aufenthaltsräume wurden bequemer und schicker ausgestattet, Kabi- 
nen eingebaut und eine Dudelsack-Bordkapelle angestellt. Das erste dieser Schiffe 
war die »Mountaineer«, mit dem auch Fontane reiste. 




Abb. 8: Die »Mountaineer«, im Dienst 1857-1889 



Memuirs and PortKUts of One Hundred Glasgow Mcn, Glasgow Digital Librar}-. 
http://gdl.allr.siraih.ac.uk /mlemen/mlcmen()46.him. Basiereml auf: James Macl^ehose: Memoirs 
and Portraits of One Hundrcd Cilasgow Mcn, Cilasgow 1886, Bd. i, S. 167ff. 
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Hutcheson hatte großen Erfolg mit seinen Schiffahrtslinien und somit schließlich 
eine Monopolstellung im Schiffsverkehr zwischen Glasgow und den Western Isles, 

7u dem auch tl:is saisonal hohe Passagicraufkommen durch Touristen hcitruy. .\ls 
die Brutic i Hurcheson in den Ruhesrand gingen, übernahm David MacBravne, der 
juniorpartncr, IS^') die Firma. Diese rrui; fortan seinen Namen: MacBravne. W er 
heute mit der I älire auf eine der Hebriden-lnseln reisen möchte, tut das mit einem 
Schiff derselben Fährlinie: Caledonian MacBrayne.^* 

Nach der Reise ... ist vor der Reise 

Nach seiner Rückkehr schrieb Fontane seiner Mutter am 17. September 1858 be- 
geistert von sdner Reise: 

Ks waren ^r!ir>ne Tage (16) und wenn ich, so (iott mich leben läßt, längst ein 
alter Krepel sein werde, der die \'<>ssische liest und bei Odeum's Katte trinkt, 
werd' ich alten Staatshämorrhoularien mit einem letzten Rest von l euer 
von Edinburg erzählen und von Stiriing und Pertli, und von Invcrncß und 
dem Schbsse Macbeths [...]. Wenn dann die alten Jungen das Maul aufsperren 
und die letzten Haare die ihnen Gott gelassen hat sich in die Höhe sträuben, 
w c rd' ich dieser schottischen Reise [...] in Wehmuth und Dankbarkeit geden- 
ken [...].^ 

Fontanes Schottland kann tier I.eser heute noch finden, und deswegen ist Jenseit 
des Tweed bis heute ein gern benutzter Reiseführer durch Schottland - zumindest 
für Reisende aus dem deutschspracliigen Raum. Das wäre sicherlich nicht der Fall, 
wenn Fontane statt dem historisch-romantischen Schotdand das »moderne« 
Schotdand von 1858 beschrieben hätte. So denkt zumindest Ferdinand Schlingen- 
siepen »[...], daß Fontane, weil er sich auf sein Sdiottland beschränkt und das 
moderne so grob vernachlässigt hat, ein Buch schreiben konnte, das nicht veralten 
wird. Für das moderne .Schcittland des ]ahres 185S würden wir uns heute [...! wohl 
kaum interessieren, an dem romantischen Schotdand Fontanes kann man auch in 
hundert Jahren noch seine Freude haben.«"^^ Und wer Fontanes Buch als Reisebe- 
gleiter verwendet, wird sicher viel Vergnügen daran finden, es an den passenden 
Orten aufzuschlagen und Gesdüchte und Geschichtchen nachzulesen. Nach 
Schotdand also! 



" Wer sich umfassend über die Firmcniicschichtc von I lutclicson und NfacBraync informieien will, 
kann das anhand des reich bebiklerten Buches TbeKingäom o/MacBrayne |wie Anm. 48J tun. 
*2 Theodor Fontane an sdne Matter Btnilie Fontane, 17. September 1858, in: Theodor Fontane: 
Briefe I. Briefe an den Vater, die Mutter und die Frau, hg. von Kurt Schreinert, Berlin 1968, S. 43. 

Fcrdifiand Sdilii^iensiepea: Fontane und Schotdand, in: Fontane Blattet 72/2001, S. 138-1(>0, hier 
S. 14(). 
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1 Einleitung 

Wenn ein Besucher Ostfricsknd nördlich von Papenburg bereist, wird er bemer- 
ken, dflss CS dorr Orte i^ibt, deren alte Teile ungewöhnlich sind. Hntlantr von gera- 
den Kanälen reihen '-ich sehr ähnlich aussehende Ilauser, die sogar gleicli iM^oHe 
Grundscuckstronten haben, worin sich diese CJne von anderen der Cjegend unter- 
scheidet. Auch tragen sie alle das Wort „Fehn** im Namen. Dieses Wor^ wird man 
ihm vielleicht sagen, kommt aus dem Niederlandischen (Venn) und bedeutet Moor 
oder Torf. Es \drd im Deutschen nur für die hauptsächlich in Ostfriesland, Pa- 
penburg und im Oldcnburgischen angelegten Fchnsiedlungen, einer Sonderform 
der Moorsicdlungen, benutzt. Die indogermanische Grunciform lautet *pcn- , im 
Althochdeutschen heÜ't „Sumpf' t'enna, im Mittelirischen enach und im Gouschen 
fani (Mallory& Adams 1^97, S. 37Ut). 

2 Der Naturraum 

Das Fehnsiedlungs^biet liegt im ostfriesisch-nordoldenburgischen Raum. An der 
Nordseeküste liegen die Marschen, denen sich nach Süden die Geest anschließt. 
Sie besteht aus eiszeitlich weitgehend eingeebnetem Moränenmaterial (Bünstorf 

1966, S. 12 ff). „ Aufgelagert auf die Cicest [...] breiteten sich ursprung^ch — bis zu 
Beginn des 17. |h. - ausgedehnte Hochmoore aus; [...| Torfmoos {SphagnUM) ist 
der wesentliche Bestandteil des Hochmoores. Teilweise über Flachmoor, vor allem 
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aber unmittelbar auf den nährstoffarmen Mineralbödcn in vcmässten, abflusslosen 
Senken auf dem Geestrücken selber begannen die Sphagnum-Polster (...) zu wach- 
sen." (Bünstorf 1966, S, 13), Ein sehr feuchtes Klima führte der Vegetation auf 
den sich bildenden Hochmooren genügend Nährstoffe über Niederschläge zu. So 
konnte das .Vloor schließlich aus den Senken herauswachsen und geschlossene 
Decken bilden. Im späteren trockeneren Klima bildete sich dann die obere, hellere 
Weißtorfschicht. Der untere Schwarztorf hat eine Mächtigkeit von bis zu sechs 
Metern, der Weißtorf eine von bis zu vier Metern (vgl. Wassermann 1 985, S.17). 




Abb. 1: Beispiel für eine Abbikiung 
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3 Motive für die Anlage der Fehnsiedlun|»en 

1599 wurde in den Niederlanden mit der Anlat;e der rehnkolonie Pekela in der 
Provinz Groningen begonnen. Diese ^unächst privat betriebene Siedlung wurde 
mit erheblichem Kapitaleinsat2 und unter Einsatz hunderter Arbeiter gegründet. 
Das erfolgreiche Unternehmen wurde bald von der Stadt Groningen übernommen 

und ausgebaut und diente als Vorbild för weitere erfolgreiche Fehngründungen. Sic 
alle weisen ein strikt bierarchisches Grabensystem auf, mit HaufMkanälen und je- 
weils rechnvinklig abzweigenden „VCickcn", „Inwieken" und „.Acluer- «der Hin- 
terwieken" (kleinere K;in;ile b/w. F.ntwässerungsgniben). Die Par/ellcn ziehen sich 
mit ihren Gebäuden zu beiden Kanalseilen hm, sie liegen mit ihrer Schmalseite 
zum Kanal und sind von gleicher Größe, (Bünsix>rf 1%6, S. 64). 

Die Fehnkolonien der Provinz Groningen bildeten die Vodagen für alle späte- 
ren Siedlungen, auch in Ostfiaesland, deren Ziel Abtorfung und Kultivierung des 
Landes war. An den späteren ostfriesischen Gründungen wirkten holländische 
Ingenieure, Kartographen und Fchnmcistcr mit, teilweise waren die I'ehnunter- 
nehmi T selbst Holländer. Schon hc\ tien ersten Siedlungen wurde von „Torigrä- 
bereien aut holländische iVrt" gesprochen (Bünstcjrt 1966, S. 65). 

Der Erfolg der hoUändisdien Fehne basierte auf der zentralen Planung und 
Verwaltung durch die Stadt Groningen und auf der Größe der Siedlun^parzellen 
(mind. 15 ha), die die l'.xistenz der Kolonisten sicherte. \'on vornherein herrschte 
Arbeitsteilung: Der Pächter oder Käufer widmete sicli der Kultivierung und Land- 
wirtschaft, auch unter /uhilfenahmc von Arbeitern. Handwerker wurden angesie- 
delt, l'nahhangige Srhitfer, die über größere Schiffe verfügten, konnten den Torf 
auf den breit ausgebauten Kanälen transportieren (Lübbers 19U3, S. 13). 

Die Anfange der ostfriesischen Fehne li^n in den 1660er Jahren. Sie waren von 

sog. F.ntreprcncurs aus Emden gegründete pri\ atwirtschaftiiche Unternehmungen 
zur Gewinnung von Torf als Brennstoff Die Bevölkerung war im 16. Jh. angestie- 
gen. Tn den Niederlanden trat 1621 ein Torfausfuhrvcrbot in Kraft, (ileichzcidg 
blieben aufgrund tlcr Wirren des 3()jährigcn Krieges die Lieferungen aus dem süd- 
lich von Papenburg gelegenen Saterland aus, mit denen Osifricsland und Emden 
mit Brenntorf versorgt wurden« „Zusätzlich zum Hausbrand verschlangen die 
zahlreichen Ziegeleien und Kalkbrennereien Frieslands große Mengen Brennstofif.** 
(Terheyden 2001, S. 28). 

Vier Emdener Bürger gründeten 1633 das zunächst Timmeler Vehn genannte 
Großefehn, 1639 wurde Lübbertsfehn, 164'^ Boekzetclert'ehn gegründet. Auf den 
27. [uni 1660 schließlich datiert der l'lrbpachtbrief für das iNeuetehn. In diesem wie 
in anderen Erbpachtbriefen sind die Rechtsverhältnisse zwischen dem Landes- 
herm und den Fehnuntemehmem geregelt 

Die Fehnbesitzer sind för die Anlage eines Entwässerungskanals und dessen 
Instandhaltung veranrwordich, bekommen aber auch das Schank-.n lii und eine 
Rossmühle zugestanden. Der Betdeb einer Mühle war ein Regal, bedurfte daher 
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der Edaubnis und bedeutete insofern eine gesicherte Einnahmequelle (und eine 
jährliche Abgabe an den Landesherm). 

In den frühen Erbpachtbriefen wurden die Siedler „Heuer-Leuthe" genannt» 
d.h., es handelte sich zunächst um Tagelöhner, nichr um Kolonisten. Torfstechen 
und -verkaut sowie die Kulrivicruni; der ahsj;et( ntTcn Mächen lagen allein in der 
Verantwortung der Unternehmer. Dass diese kein Interesse an der Kultivierung 
der abgetorftra Flächen hatten, zeigt z. B. eine Beschwerde der Gläubiger des 
Lübbert Cornelius aus dem Jahr 1655, dass er Teile seiner Moorfläche in „selb- 
mächtiger weise verschiedenen anderen in Unter-Hrbpfacht gegen Erlegung eines 
gewißen jähriichen Canonis, wieder eingcthan" habe (Bünstorf 1966, S. 49), also 
seine Verpflichtung zur Kulti\-icrung „abgewälzt" hatte. 

Die Iiucrcssen der vertragschließenden Parteien '^ind: Dem l.andesherrn als 
Eigentümer der Alocjigebiete ist an der Paciit geiegea. Der l'urtabbau bringt dem 
Unternehmer die „Torfheuet*' ein, das kultivierte Land den „Kanon" (Krbpacht- 
zins) und das erachtete Haus dem Landesherm, neben der Kopfsteuer, die „Haus- 
prastation" (eine geringe Abgabe in Naturalien, die schließlich in eine Geldsumme 
umgewandelt wurde). Nach erfolgter Kultivierung des Landes zahlt der Erbpächter 
dann Steuern an den Landesherm. 

Spater wurde die Abtortung an Kolomsten vergeben, mit eienen die L iuernehmer 
als Obererbpächter Unterverträg^ schlössen. Damit begann die eigentliche Fehn- 
kolonisation, indem die Kolonisten — im Gegensatz zu Lohnarbeitern - gezwim- 
gen waren, sich durch die Kulti\ ierung der Böden eine dauerhafte ENisten/grund 
lagp zu sichern. Dies sicherte den l hiternehniern auch nach der Abtorfung die 
dauerhafte Rinnahme von Abgaben, die ihrerseits einzig zum Unterhalt der 
Haupt k.inäle veqTtlichtet waren. Später traten (Gesellschaften (Kompanien) an die 
Stelle einzelner UntcrnchnKr, ggfl. auch der Staat. 

Als 1744 der ostfriesische Landesherr erbenlos starb, fiel das Land an Preußen. 

Am 29. März 1746 wurde das vom preußischen Staat finanzierte Spetzerfehn ge- 
gründet und nach fünf jähren an die Spetzerfehngesellschaft verkauft. 

Friedrich II. erlieft das l^rbarmachungsedikt, welches die Kulrivicrung des 
vorhandenen Ödlandes vorantreiben sollte. In § I weist er daraut hin, dass ent- 
gegen seiner „Landcsväterlichc[nJ Intention und Vorsorge zum besseren Aufneh- 
men der Bevölkerung und des Ackerbaues" in Ostfiiesland „so manche weitläufige 
Wüsteneien, Heidefelder und Moräste, welche gleichwohl in Ansehung ihres guten 
Bodens zur Besaamung, Bepflanzung mit Gehölze und Anlegung neuer Torfgrä- 
bereien sehr w(jhl geschickt sind, ohne .\nbau erliegen geblieben" seien. Der Ka- 
non wurde für die ersten drei bis sechs |ahre erlassen. I Veijahre wurden auch für 
andere Abgaben und Steuern gewährt, und sicherlich war die Betreiung vom Mili- 
lärdiensi für die Siedler gerade nach dem Siebenjährigen Krieg ein Anreiz. 
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Zu den o.a. Motiven för die Fehnkolonisation gesellt sich nun auch das der „Peup- 
lietung" im Rahmen des Landesausbaus. So schreibt Freese: „Die wahre Stärke 
eines Staats, sagt |...| Kabinettsminister Herr Graf von Herzberg besteht zuverläs- 
sig in einer grofkn und seinem l'mfange wohl angemessenen Bevölkerung." und 
Kigr liinzu, dass die Bevölkerungsdichte der helmkoh mien sich w ie „') zu 2" zu der 
des übrigen Landes verhalte. Auch sei die l ehnkoionisation tleshaib anderen Ko- 
lonisationsformen vorzuziehen, weil durch die Verpachtung ganzer Distrikte an 
vermögende Personen bzw. Gesellschaften die jährliche Pachtsumme an die 
Staatskasse gezahlt werde. Hingegen würde bei „einzelnen durchgehends armen 
Heidcolonistcn, die 1, 2, 3 bis 6 Diematen' erhalten, die Prästariones bei Kleinig- 
keiten und sehr ott nicht ohne Sorge und grosse Aiühe der Renda nte.n beigetdeben 
werden müssen." (Frccsc 1789, S.123t). 

1769 erhielt eine Gesellschaft aus fünf Teilhabern die Konzession zur Gründung 
der Rhauderfehne. Sie wird ein Beispiel für eine florierende Fehnkolonie.^ 

4 Die Entwicklungsstufen der Fehnkolonien 

Die Fehne, ob firüh oder spat gegründet, entwickelten sich sehr ähnlich, je nach 
Entfernung zum nächsten schiffbaren Fluss und der Anzahl von Schleusen zur 

Überwindung eines Mf)hcnunterschieds. 

bi der C irütulungsphase lebten die Kolonisten unter einfachsten Bedingungen 
in Sodenhütten und mussten mit geringen lirtriigen des noch nicht ausreichend 
kultivierten Bodens auskommen. Dem Buchweizenanbau ging teilweise das Moor- 
brennen voraus. 

Zu Beginn des 19. Jh. wurde die Landwirtschafit qualitativ und quantitativ aus- 
geweitet und die Binnenschifffahrt intensiviert. Insbesondere wurden die Küsten- 
städte Norden und F.rnden und das an der unteren Ems gelegene Txcr mit Brenn- 
torf versorgt, der auch bis nacli Aurich verhandelt wurtlc. Die Häuser wurden 
befestigt. In der dritten Phase, etwa ab Mitte des 19. Jh. bis zum Beginn des 20. Jh., 
erleben die Fehne eine merkliche Verbesserung ihrer wirtschafdichen Situation 
durch landwirtschafidichen Aufschwung und erste Straßenverbindung^n. Die wirt- 
schafdichen Auswirkungen der Blüte der Seeschiffahrt waten selbst bis in die 
MfK^rsiedluncgn ^ürbar. In der vierten Phase, der ersten Hälfte des 20. |h., wurde 
die Infrastruktur ausgebaut (Schulen, I Jsenbahnanschlüsse etc.). Gleichzeitig be- 
gann der wirrschatfliche Niedergang durch die Konkurrenz tler Steinkohle (Bahn- 
fracht) und das Aullvommen der groiJen Dampf- und Moiorschiiie. In der fünften 
Phase, vom Ende des 2.Weldcriegs bis zum Abflachen des Wirtschaftsaufschwungs 
in den 1970er Jahren, entstand durch Motorisierung und Ausbau der Infrastruktur 



' Hin Rheinisches Mcxjrdicmat - yy6U qm = 0,996 ha 
2 225 Jahne. Du Rhinider Pdin, S. 5 
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ein Berufspcndlcrwesen an die Küste (\^X'-\Verk in Emden) oder bis ins Ruhrge- 
biet. Durch Srralienbau wurden viele Kanäle und Wieken verrohrt oder verfüllt. 
Die Zug- und Klappbrücken wurden durch feste Briicken oder Dämme ersetzt. 
Dadurch verloren die betroffenen Kanäle endgültig ihre Funktion als Schifffahrts- 
wege und das Erscheinungsbild der I'ehne veränderte sich, in den 198()er jähren 
begann sich diese Situation mit den Verabschiedung eines Struktuqirogramms zu 
wandeln: Fehnkanäle und Schleusen wurden instandgesetzt und so dem Boots- 
tourismus zugänglich gemacht. Fahrgastschiffe verkehren auf einigen Kanälen und 
edichc der ehemals hölzernen l'ehnbrücken wurden in Stahl und Beton nachge- 
baut. Es entstanden Heimatmuseen wie das bekannte Fehn- und Schifffahrtsmu- 
seum in Westrhauderfehn. 




Abb. 2: Heutiger Blick auf den Kanal in Westgroßefehn 



Fremdenverkehr ist in der strukturschwachen Region höchst willkommen, wobei 
gezielt mit den Merkmalen der Fehnkulmr, der ländlichen Ruhe, Radwanderungen, 
Wassersport etc. geworben wird. Kombinierte Boot-Radtouren werden angeboten 
und der 163 km lange Radwanderweg, „Deutsche Fehnroute" ist ausgewiesen. 
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5 Der Aufbau einer Fehnsiedl in 



Die landwirtschaftliche Nutzung der Moore wurde bereits vor der luitstehung der 
I chnsicdlungcn durch Entwässerung, Abbrennen und iVnbau \on Buchweizen 
oder andeitt Fddfrüchte betdeben.^ 

Erste Baumaßnahme einer Fehnsiedlung war die Anlage eines schiffbaren 
Hauptkanals, auf dem der Torf abtransportiert werden konnte. Meistens wurden 
dann ein- oder beidseitig mehr oder weniger rechtwinklig abzweigende Nebenka- 
näle angelegt, von denen weitere Verzweij^uncrcn absuchen konnten, l^ic Nebenka- 
näle w erden Inwieken trenatint, die egf. von ilmen .ih/w eisenden Achterwieken. In 
diese munden dann die taitwässerungsrinncn des abzutortcnden Moores. 




Abb. 3: Entwickeltes Einkanalsystem, welches einen Haupdcanal (a) über Achterwieken 

(c) mit Achterkanälen (b) verbindet. Die Achterkanäle nehmen das Wasser r liiwiekcn 
auf. I^nilanp der beidseitigen Wege sind die Wohn- und Wirtschaftsgebäude der Kolonisten 
in gleich großen Kolonatcn aufgereiht, (aus Lueger 1908) 



Die Inwieken liegen ca 160 — 250 m auseinander und umschließen zwei Parzellen 
(Kolonate)» deren Größe 1 - 4 ha beträgt Der Grund für die Zuteilui^ dieser 

kleinen Parzellen war, dass es im Interesse der Wtpächter (des I^ndesherrn wie 
des ( )ber-F,rbpäch(ers) lai^. mit möglichst vielen Kolonisten möglichst schnell Torf 
zu gewinnen wie auch kulti\ icrtes T,and zu schaffen. 

Die Anlage der Kanäle passt sich der Ausdehnung der zu erschließenden 
Moorflächen an: so werden ausgedehnte Flächen durch ein weitverzweigtes Kanal- 
system, lan^estreckte nur von einem oder einem gegabelten Kanal erschlossen. 



5 Diese Nut/untsform hielt glcichzciiig mit den I clinsicdlungLn an. .Solche weitgehend ungeplanccn 
und untei ii/ii. iicn Nutzungsversuche waren in aller Regel erfolglos und scheiterten oft nach 
wenigen Jalircn, da nach maximal siebenmaligcni Abbrennen der ohnehin nährstoffimne Boden eine 
3()jährigc Brache bencingtc. 
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Immer jedoch zwingt die Eingrenzung der Parzellen durch regelmäßig angelegte 
Inwieken zu einem r)pischen, regelmäßigen Siedlungsmusfer, welches die Fehn- 
sicdlungcn von den angrenzenden älteren Gemeinden autfallend unterscheidet. 

Die Behauung längs der Kanäle hestand vorherrschend aus Gultliäusern, 
zweiteiligen Wohn- und Wirtschaftsgebäuden mit im Cjiebel des Wirtschaftsteils, der 
größer als der Wohnteil ist, seitlich versetzt angeordnetem Hingang. Seinen Namen 
bekam es von einem durch vier Ständer im Innenraum des Wirtschaftsteils begrenzten 
quadratischen Bereich, Gulf genannt. Dachziegel und Reet waren die Bedachungen, 
auch kombiniert auf dem gleichen Ciebäude. In der Wohnküche hatten die Häuser 
noch bis zu Beginn des 20. Jh. eine offene torfl^e feuerte Herdstelle. 

Hine medizinische Versorgung der Bevölkerung vor Ort war nur in höchst be- 
scheidenem Umfang und auch erst sehr spät in der Entwicklung der Fehne vor- 
handen. So hat sich erst 1864 im Rhauder Fehn der erste Arzt niedergelassen, 1868 
ein Apotheker. 1910 kamen zw-ei Ordensschwestern hinzu und erst 1952 entstand 
ein Krankenhaus mit 29 Betten. 



Anophdinae (Diptera: Culicklae) im Nordwesten Niedersachsens 
Nachw«<M durch ütaratur, Oat«narchiv BOG, Prob«rahme (S«pt. 2004) 




Abb. 4: Darstellung der Nachweise von Anopheles-Arten in Nordwest Niedersachsen (aus 
W ilke ei al. 2006). Die heutige Brutgebiete konzentrieren sich auf die Marschen. Hine frü- 
here Besiedlung der Geest mit Anophcics ist vor dem Hintcrgnind des sauren Moorwas- 
sers unwahrscheinlich, da Anopheles-Arren pH-\\"erte maximal bis pH 9,5 tolerieren, wo- 
bei die Besiedlungsintensität oberhalb pl I 8 sehr eingeschränkt ist. 
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Die in den Marschen grassierende Malaria, auch Sumpf- oder Wechselfieber ge- 
nannt, scheint in den Fehnsiedlung^n nicht oder nur selten vocgekommen zu sein 
(Abb. 3). Ein Grund mag das sehr saure Wasser des Hochmoores sein, das von 
Mücken gemieden wird. 

6 Das Toffstecheti 

Die Arbeitsgeräte zum Abtorfcn waren: ein Bunkspaten, ein Sticker, ein Tortspa- 
ten, eine Setzgabel und eine Torfkarre. Mit tiem Bunkspaten wurde die obere 
Pflanzenschicht und der Weißtorf abgegraben (Abbunken). Mit dem Sticker wur- 
de der Schwarztorf von oben gestochen, mit dem Torfspaten (auch Jager) wurde 
das Torfstück hetausgeworfisn. Damit der Torf nicht am Blatt klebt, ist es nur an 
der Sclineide aus Eisen und seidich damit eingefasst, sonst aus Holz mit einer mit- 
tigen Metallverstärkung in Form von Xietcn oder einem „Metallsteg". Mit der 
Setzgabel (auch Setzforke oder Pricke) wurde der Torf dann aut die Torfl<arre 
geladen. IDas Abtragen des Torfs wurde im April/Mai vorgenommen. Die Arbeits- 
gruppe, Ploog, meist bestehend aus vier bis fünf Personen, begann auf der Breite 
einer Putte (10 Fuß = 3,07 Meter). Nachdem der Bunker Deckschicht und Weiß- 
torf abgetragen und in die bereits abgetorfte Pütte geworfen hatte, zerteilte der 
Sticker den Torf senkrecht, der Jäger untenstehend waagerecht und hob die Soden 
hoch, die eler Korsetter (auch Karsester) mit der Setzgabel aufnahm und auf die 
Torfl<arrc siapelte. Der Krodcr lu fordcrte die Soden dann auf das Schlagfeld, wo 
sie trocknen konnten.-^ Das Tagwerk einer Ploog betrug 8000 - 9ü(K) Soden (I'ree- 
sc 1789, S. 165). Nach der Trocknung im Juni/JuLi, in Reihen oder zu pyramidalen 
Bülten aufgeschichtet, konnte der Torf dann verladen, verschifft und vedcauft 
werden. 

Die Oberfläche der mit der Bunketde angefüllten Pütte, Leegmoor genaimt, 
stand nun der Kultivierung zur Verfugung. 

7 Die Fehnschifffahrt 

Der Abtransport des Torfes konnte nur über die angelegten Kanäle erfolgen, was 
in den ,\nfan_g>.ialircii der ersten Fehiie l*',mdencr Schiffer ühernalimen. Mit zu- 
nehmender Ausdehnung der Siedlungen wurden tlic Kanäle niu llilfe von KJapp- 
und Drehbrücken bzw. -Stegen für Mensch und Her passierbar gemacht Infoige 
ihrer Lange oigaben sich Niveauunterschiede in den Kanälen, die mit ECammer- 
schleusen (Verlaate) ausgewichen wurden. Der Wasserstand wiurde mit Pumpen- 
mühlen geregelt. 



* Heimatrecdn Orededingeihnd 1992, S. 40 - 43 
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Nachdem die Kolonisten Untererbpächter g^otden waren, übernahmen sie bis 
zum B^^m des 18. Jh. Transport und Verkauf des Torfes selbst (Bünstorf 1966, 
S.88f). Der Transport crfolutc zunächst in kleinen, offenen Schiffen (Mutten, auch 
Binnenrjalken genannt}, die 12 - "^D BRT Ladekapazirät haften, einen umlegbaren 
Alast aufwiesen und t^eseuelt, gestakt oder uetreidelt wurden. 

Da die Kolonatc auigi und ihrer geringen Grölk meist binnen einer Generation 
abgetorft waren, war ein Anschlussnutzen nur durch Kultivieren des Landes mög- 
lich. Dazu führten die Torfschiffe als Rückfracht Schlick, Dung und Straßen- 
kchiicht mit sich (z. B. in Großefehn 1871: 749 Ladungen Dünger, (Gartenerde, 
Schlick unti Kehricht; Bünstorf 1966, S. 101). Von den Ziegeleien, die von den 
Fehnen Brenntorf bezogen, wurden Baumaterialien auf die Fehne gebracht. 

Der steigende Bedarf an Konsumgütern verstärkte den Schiffsverkehr. Das 
Schifftahrtsgewerbe wurde teilweise von Kolonisten als iSehenerwerbszweig ge- 
führt. Es entstanden kleine Helgen und Werften, und mit ihnen siedelten sich die 
dazugehörigen Gewerke, wie Schiffszimmerleute und -schmiede, Segdmacher, 
Seiler an. Schließlich entwickelte sich schnell eine eigene Sccschifffahrt, die nüt 
Schiffen bis zu Briggen-Größe (zweimastiges Seeschiff mit einer Ladekapazität von 
bis zu 2S0 BRT) auch den Adandk und das Mittelmeer befuhrcn. Sogar Dreimast- 
schoner waren im Einsatz, die allenlings ob ihrer Gn'iße nicht auf tlen Fchncn 
gebaut werden kormten. 188U waren 255 Seeschiffe mit einem Heimathafen in den 
ostfidesischen Fehnen registriert (Lübbers 1903, Tab. m, S.108). Bereits 1869 ist 
Großefehn Heimathafen für 57 Schiffe mit einer Kapazität von 6384 BRT und 
Fmdcn für 77 Schiffe mit 9894 Tonnen (Wiechcrs 1994, S. 17). Diese Zahlen \ er- 
deudichen die enorme Bedeutung der Schifffahrt für die Fehne: Aus Kolonisten 
waren selbstständige Schiffseigner und Reeder geworden. Nun ist die Fehnschif- 
tahrr „vtillig unabhängig von dem W'irtschaftsraum, dem die Siedlungen selbst 
zugchörcn." (Bünstorf 1966, S. 97), 

Mit dem Aufkommen der Dampfschiff&hrt ab der Mitte des 19. jh. konnten leis- 
tungsfähigere und grcif^ere Schiffe gebaut werden, so dass die in den Fehnen heigp- 
stellten hölzernen, durch die Abmessungen der Kanäle in Breite und Tiefgang 

beschränkt, in der Sccschifffahrt nicht mehr konkurrenzfähig waren. 

Durch den Ausbau tles Fasenbahn — und später des Strabennetzes — wurde 
auch die Binnenschi ff fahrt in den Fehnen in den 3üer Jahren des 2U. Jh. bedeu- 
tungslos. Für das Erscheinungsbild der Fehnsiedlungen ist sie aber insofern von 
Bedeutung, als sie deren Bewohnern nach der Abtorfung ihrer für eine Selbstver- 
sorgung zu kleinen Kolonate weiterhin die wirtschaftliche Existenz sicherte und so 
eine Ab- oder Auswanderung großer Teile der Bevölkerung verhinderte. Die Be- 
völkerung stieg in vielen Siedlungen an, z. B. in den Rhauderfehnen (gegr. 176.^) 
von 179 Einwohnern 1789 auf 5Ü11 im Jahre 1895 (Lübbers 1903, Tab. 1, S. 107), 
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J^ai Prinzip aller Dinge i>t das Wasser. Aus Wasser ist alles, und 
ins Wasser kehrt alles zurück " (Thaies von Milet) 

1 Wasser macht sauber 

Chemikalien^ und Öl, Klaischlamme und Abwässer, Abfalle aus der Industrie- 
produktion und andere Schadstoffe: Sie alle werden bis heute häufig in Gewässern 
entsorgt, in der Annahme, dass sich die Mengp der Schadstofie in ihrem enormen 

WassciA olumen relativiert 

Diese Vorgclu-nsweise ist altbekannt. Schon in der Antike glaubte man an die 
alles ver/ehrcnclc Kraft des VC'assers, ein (Tlaulie der ,unyctllrei"t' \nn der christ- 
lichen Tradition übernommen wurde. Rituelle Reimgungen sind in allen Kulturen 
bekannte Phänomene: Die Geistesgeschichte ist voller Beispiele für die reinigende, 
manchmal sogar heilende Kraft des Wassers. 

Doch eine feststellbare Veränderung der Artcnvielfalt und Populationsdichte 
der Meeresbewohner beweist, dass ungehemiTit eingebrachte Schadstoffe nicht 
ohne weitreichende Folgen vom Ökosystem Meer absorbiert werden können.^ 



Bi Nomli rs \ it l Autsi lien orngti liii \'i rklappung von Dünnsäute if) die Nordsee. Dönnsäure ist ein 
Abfallprodukt aus der Titandioxid Herstellung. 

2ViIlmowm7,S.45-52. 
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Auch die Nordsee ist von diesen Problemen betroffen. Durch die Entdeckung von 
Erdölvorkommen Ende der 1 960er Jahre verstärkte sich hier die Problematik der 
VL i unrcinitiung durch Öl. Tankerunfalle, die eine hohe mediale Aufmerksamkeit 

nach sich ziehen, stellen dabei jedoch nur einen geringen Teil der Verschmutzung 
der Nortlsec dar. Die täglich durch ülbc^imngen erzeugte Verunreinigung bildet 
einen weitaus grolkren Anteil, 

Bei Ölbohrungen werden ölhaltige Bohrschlämme benutzt, Wissenschaftler 
der Internationalen Pariser Konvention zu Verhütung der Meeresverschmutzung 
(PARCOM) schätzten die Menge der Bohrschlamme im Jahr 1981 auf 8.000 Ton- 
nen, 1985 auf 25.000 Tonnen. 1992 wurde der zulässige Anteil von Öl in diesen 
Schlämmen \()n Dänemark und Norwegen begren/f, Crnnbritannicn setzte erst 
1996 Schlämme auf W'asserbasis Test, als die L liergangstrisi de r P \R(X )M ablief.' 

Des Weiteren gelangt Hrdöl durch das sogenannte Froduktionswasser in die 
Nordsee (Abb. 1). Bei der Förderung müssen seitliche Bohrungen vorgenommen 
werden, wodurch Wasser in die tiefliegenden Lagerstätten gepresst wird, damit das 
Erdöl - welches leichter als Wasser ist - unter Druck gesetzt und somit nach oben 
befördert werden kann. Doch auch das Produktionswasser gerät wieder nach oben. 
Je mehr die (^lc|uelle ausgelnnitct wirti, desto mehr Protliikrionswasscr ist bei der 
darauttolgenden Bohrung notig, um die gleiclic Menge an Rohöl zu fördern. Die 
Entsorgung des Produktionswassers in die Nordsee ist nach PARCOM erlaubt, 
wenn der Ölantdl von 40 Gramm pro Kubikmeter Wasser nicht übersdmtteti 
wird.^ 
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Abb. 1: öl, das mit Prodiiktii Misw asscr abgegeben wird (im Nordost-Atlantik und der 
Nordsee; in Tonnen) 1984-2000, aus: ÜSPAR Comission 2007, S. 38.5 



3 Vorfelder 1990, S. 66-67. 
<Vor<ader 1995,5.67. 

* Die Mengen, die von Däni ; ,ik. Dcuischlinii, Irl.md, den Niederlanden und Spanien verursacht 
werden, sind im Vechältnis zu ikn Mengen Großbritanniens und Norwegens sehr gering und werden 
deshalb nidit au%efulirt. 
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Die kontinuieriiche Verschmutzung, die bei Ölbohrungen entsteht» zieht wenig 
öffentliche Aufmerksamkeit auf sich. Der Diskussion um die Versenkung der 
Lager- und \'ci-l.ulcp!:ittfotm Brem Spar im Jahr 1905 v. lüxIc großes Interesse — 

von Seifen der Bevölkerung unti ticr l\)Iirik - zuteil. Dies lag zum Teil am me- 
dienwirksamen Aiit-rreten der ( ireenpeace-Akrivisten, die dureh ihre Aktionen und 
die Berichterstattung in der Presse einen Boykott der Shell-Tanksteilen auslösten. 
So mirde die Problematik der Ölförderung in der Nordsee und der Entsorgung 
von Ölplattformen in die Öffendichkeit getragen und die breite Bevölkerung erst- 
mals auf diese Problematik aufmerksam gemacht. 

Im Folgenden wird das Problem der Entsorgung von Anlagen, die zur Förde- 
rung von Hrdöl in der Nordsee installiert wurden, am Beispiel Brenr Spar verdeut- 
licht. ( )b dieser Konflikt primär auf natiirsehut/ oder niachtpoiitischcn Aspekten 
beruhte, lileibt m den folgenden Ausführungen nebensächlich. 

2 Die Diskussion um die Entsorgung der Btent Spar 

2.1 „Wisch & Weg'' - der Weg einer Ölplattform 

Die Lager- und X'erladeplattform Brent Spar wurde im norw egischen Frfjord 

(Abb. 2) zusammengebaut, da hier die zum Zusammenbau erforderliche NX asser- 
tiefe vorhandm ist. Ferti^estellt, wurde sie ins britische Olfekl Brenig gebracht, 
ca« 190 km nordöstlich der Shetland-Inseln, wo sie als Ölzwischenlager - zwischen 
der Bohrinsel Brent A und dem Transport durch Tanker ans Festland - fungieren 
sollte. Betreiber der Plattform Brent Spar war die 1907 gegründete Royal 
Dutch/Shell-Group ofCompanid (im Folgenden Shell) mit Sitz in London. 

Der Be und l',ntlade\ organg der Plattform stellte dabei ein unter Gesichtspunkten 
des Umweltschutzes fragwürdiges Verfahren dar. Wälirend Rohöl aus der Brent 
Spar in den Transporttanker floss, strömte Seewasser in die Tanks der Plattform, 
da nur so deren Stabilität sichergestellt werden konnte. Beim nächsten Belade- 
Vorgang der Brent Spar mit öl wurde das Seewasser in die Nordsee abgelassen. 
Hier kann davon ausgegangen w erden, dass Ölrückstände im Wasser enthalten 
waren, über deren Menge ist [edocli nichts bekannt.^ 

1978 wurde eine Pipeline \iim (Alfeld zu den Shetlantl-lnseln in Beirieb 
genommen, die Offshore -Anlage Brent Spar wurde nahezu überflüssig, jedoch 
noch nicht entsorgt, da sie für eventuelle Zwischenfälle im Bettieb der Pipeline 



6 Bient ist der Name der Rohölsorte, die in dieser Region gefördert wird. 

" Hjc Shell Transport and Trading Company (London, gegrihHiii ISA'); l^iliin /u«i;imnien niii der 
189(1 gegründeten Royal Dtitch Petroleum Company (Den Haag) den Konzcia Royal Dutcb/Sheli- 
Group o/Compames; siehe Schubert 2000, S. 166; bchcrlcr 1996, S. 283. 
»Vorfekfcr 1995,8.27,29. 



88 



Miriam Gassner 



noch gebraucht werden konnte. Steigende Unterhahskosen und eine kostspielige 
norvx'endige Sanierung sorgten dafür, dass sich der Betreiber Shell 1991 entschied 
die Plattform stillzulegen." 




Abb. 2: Karte der Nordsee mit Standort der Brcnt Spar und geplantem Versenkungsort'". 



Die Shell Tochterfirma Shell U,K. Exploration and Production Ltd. (kurü Shell 
Rxpro, Sitz in Aberdeen) war in der britischen Nordsee als Betriebsführer für die 
Offshorc-Anlagen zuständig und beschäftigte sich seit 1991 mit den Möglichkeiten 
zur Entsorgung der Brent Spar, deren Lizenz 1995 auslief und spätestens zu 
diesem Zeitpunkt entfernt werden musste. Die nach Rechtslage notwendigen Hx- 
pcrtengutachten, die Shell Expro in Auftrag gegeben hatte, nannten 1994 die Tief- 
wasserentsorgung in einem Tiefseegraben bei North I'cni Ridge (ca. 240 km nord- 
westlich der Hebriden; Abb. 2) als Best Practihle Environment Option. 7m Beginn 
des Jahres 1994 wurde das Entsorgungsvorhaben beschlossen und der notwendige 
bürokratische Prozess in Gang gesetzt, am Februar 1995 erfolgte die Bekannt- 
gabe der Cienehmigung." 

2.2 Versenken und Vergessen - Die Rechtslage 

Da sich die Brent Spar in der sogenannten Exdusive Economic Zone Großbritan- 
niens befand, musste die britische Regierung — die wiederum an internationalen 
Abkommen beteiligt ist - die Entsorgung der Brent Spar genehmigen. Die Rechts- 



nVöbsc2(Ht4,S. 141. 

Google Earth, Zugriff vom 30.1 1.2009, eigene Bearbeitung. 
"Mamow 1995, S. 7. 
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läge ist k<HnpIiziert, da internationale und nationale Rechtsvorschriften ein 
komplexes Geflecht an Regelungen bilden. Internationale Abkommen müssen von 

den teilnehmenden Staaten erst in nationales Recht umgew andelt \\ crdcn, weshalb 
durchaus Ahwcichunj^en cnfsrclien können. Ein weiteres Prol^lcm besteht in dem 
Manuel an Sanktionen, talls sich teilnehmende Staaten nicht an vereinharte 
Maljnaiimcn halten. Die einzige Sanktion stellt häutig der öffentliche Druck dar, 
dem die Regierung bei Abweichungen von internationalen Übereinkommen 
ausgesetzt ist 

Nach einer Übereinkunft der Geneva Convention on the Continental Shdf 

der UN aus dem Jahr 1958 sind Küstenstaaten befugt, Ressourcen ihrer Hoheits- 
gewässer auszubeuten, jedoch müssen die zu diesem Zweck installierten Anlagen 
nach F.nde der Nutzung komplett entfernt werden. In der Praxis wurde diese 
Regelung jedoch \on zuständigen Unternehmen imd Staaten hei der Installation 
der l'örder- und Lagerplatttormen wenig beachtet. In der Üniied Nalions Conven- 
tion an the Law of the Sea (UNCLOS) von 1982 wurde diese Rechtslage auf Initia- 
tive Großbritanniens weniger streng geregelt. Auf Grundlage der UNCLOS schuf 
die International Maritime Organisation (IMO)1989 Richtlinien zur Entsorgung: 
Im Falle besonderer L'mstinde mussten die Installationen nur teilweise oder über- 
haupt nicht an Land entsorgt werden. Die Anrainerstaaten wurden zur national 
eigenständi<;en Regelung der Mnrsorgun*^ berechtigt.'- 

CiroljbritaiHUen hatte im Petrolium Act lUS"^ bereits die Möglichkeit zugelas- 
sen, die auf britischem l erritorium installierten Anlagen nur teilweise zu entfernen. 
Betreiberfirmen beantragten bei der Regierung die Entsorgung; erforderlich dazu 
war ein Expertengutachten, welches die Einzelne bewertete und die Grundlage 
fiör die Entscheidui^ der R^erung bildete.*^ 

Da die Brent Spar auf britischem Hoheitsgebiet instal^i i I i n A a- 
ren auch britische Ciesetze bei ihrer Entsorgung anzuwenden. Die Aiillage des 
Fixpertengutachtens wurde von Shell I^xpro eingehalten, die Regierung stimmte 
der Tiefwasserentsorgung zu. Hinzuzufügen ist, dass die britische Regierung 
ein besonderes Interesse an gemigen Entsorgungskosten hatte: Det Fitmensitz 
der Shell befindet sich in London, das Unternehmen muss Steuern in Großbri- 
tannien entrichten. Die Entsoigungskosten für Offshore-Anlagen sind steuer- 
lich absetzbar, somit \ erursachen geringere Entsorgungskosten höhere Steuer- 
einnahmen für den Staat. '"^ 



»zWAbsc 2004, S. 142-143; Schcrkr 1996. S. 317; Bcrcns 2üUl. S. 1 12-1 13. 
»Sdicrlcr 1996, S. 31S-319. 
<4 Multow 1995, S. 260-261. 
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2.3 Wasser gegen Aufklärung — Shell gegen Greenpeace 

Sechs kleine Platttornien und 25 L nterwasseranlagen waren bis zum linde des Jahres 
1995 stillgeiegi und vollständig an Land entsorgt worden. Zwar waren zu diesem 
Zeitpunkt bereits Anlagen im Meer versenkt worden, jedoch waren diese kleiner, nie 
zuvor wurde eine Installation von der Größe der Brent Spar versenkt.^^ Nachdem 
der britischen Regierung der Antrag des l'ntemehmens Shell und ein Gutachten 
vorgelegt wurtle, clmctc sie mit ihrer Cicnclnnignng den Weg für die erste Ticfsee- 
entsorgung für Anlagen dieser (irrifk. Die Bnnr Spar sollte im Xordost-Adantik — 
also nicht in der Nordsee (!) — bei North l-'eni Ridge versenkt werden.'^ 

Greenpeace erfuhr von der geplanten Tiefseeentsorgung und besetzte am 30. 
April 1995 mit 12 Aktivisten erstmals die Plattform. Die Organisation befürchtete 
die Schaffung eines Präzedenzfalles für die geplante Entsorgung von über 400 
Anlagen in den darauffolgenden jähren, wenn die Tiefseeenr rn^ung durchgcRihrt 
werden sollte.'^ Desweitcrcn Ivii dieses Problem tlic Möglichkeit, tlic OtTentlich- 
keit für die Verschmutzung der Meere zu sensibilisieren und die teils verantwor- 
tungslosen Handlungen von großen Unternehmen symbolträchug darzustellen, üs 
ging somit weniger um die VeiMiderung der Versenkm^ einer einzelnen Platt- 
form. Vielmehr sollte die Bevölkerung über die immer größere Kreise zidiende 
Verschmutzung der Meere au%ekläft werckn.'* 

In einer Presseerklärung vom 30. April 1995 gab Griciipcace bekannt, dass an 
Hord der Brent Spar ein ..Gillschlamm aus einem Cocktail \ on Ol, chlorhaltigen 
Substanzen wie P\'(. ihkI PRC sowie Schwernietallen wie Arsen, Cadniiuni und 
Blei"'*' vorliandcn war. In den darauffolgenden Wochen wurde der Kontliki zwi- 
schen Greenpeace und Shell um die Entsorgung der Plattform ausgetragen. Nicht 
nur vor Ort, auf der besetzten Plattform, sondern auch auf der Ebene der außen- 
politischen Beziehungen schwoll der Konflikt Auf aadonalstaatJicher Ebene 
sprachen sich unter anderem Politiker aus Deutschland, Dänemark, Belgien und 
den Niederlanden gegen eine Ticfseeenrsorgung aus-", auf" europäischer Rhene 
äußerte EU Utnwelikommissarin Ritt Bjcrregard ihre Bedenken. Die britische 
Regierung war hingegen von der Tietseeentsorgung überzeugt. Dies könnte u. a. 
mit den in Kapitel 2.2. erwähnten Steuereinnahmen zusammenhangen. Große 
Teile der deutschen Bevölkerung sorgten mit dem Boykott von Shell-Tankstellen 
für einen eriiöhten Druck auf das Unternehmen. Der Konflikt er&sste Politik und 



iSAhtned 2006,8.66. 

'«Berens 2001, S. 1 15; Mantow 1995, S. 260-261. 

«■Ahmed Hm, S. 66. 

««Schulxn 2IH.H), S. 211-212; Berens 2Ü01, S. 1 16; Wöbse 2UU4. S. 151. 
"Schubert 2000,5.215. 

^ Die Länder Schweden, Dänemark, Niederlande, Deutschland und Belgien plädierten auf der 

4. N(irt!-ii.i-<;clnit/koiitVri.n/, tlii- voiii 8. Iiis |inii 1W5 in Rsbjerg stattfiind, tTir ein Wrlini zur 
Versenkung von Ol lshoic- Anlagen. Norwegen, Frankreich und Großbritannien verhinderten jedoch 
eine enisprediende Regelung durch ihr Veto. 
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Gesellschaft» wobei diese zwar durch die Aktionen von Greenpeace inspiriert und 
animiert wurden, jedoch nicht gemeinsam mit der Umweltschutzorganisaäon - 
und manchmal auch nicht in ihrem Interesse — handelten.-' 

Trotz dieser Protesre begann Shell am II. Juni 1995 mir dem Transport der 
Brent Spar zu der Stelle bei North I'eni Ridii,e, wo die Tietseeenrsoru:img sratt- 
finden sollte. Es folgten weitere IJesetzungen der Plaitlurm durch Greenpeace und 
politische Diskussionen um das weitere Vorgehen. Einige Tage später erklarte sich 
Shell zum ersten Mal bereit, über die Form der Entsorgung nochmals nachzuden- 
ken, machte dies aber von der briti^cl icn Regiemng abhängig die weiterhin auf die 
Tiefseeentsorgung bestand. Shell gab schließlich nach - am 20. juni 1995 gab das 
l'nternehmen bekannt, die Plattform nicht zu versenken. Cjründe waren der 
W iderstand der curoriiii'-clKii Rcineruii^cii liikI tlic Boykotte, die einen schweren 
Imageschaden \ erursachten; die bntisciie Regierung reagierte hingegen mit Unver- 
ständnis auf die Entscheidung. Die Brent Spar wurde in den Erfjord an der West- 
küste Norwegens geschleppt, wo sie montiert worden war und zunächst dort 
geparkt, bc\ or sie in ihre Einzelteile zerlegt wurde. Ein Teil der Plattform wurde 
recycelt und für den Unterbau einer norwegischen Hafenanlage verwendet, die 
Schadstoffe wurden entsorgt^ 

3 Wasser macht nass 

Seit 1998 ist die Entsorgung von ,\nlagcn in der GrrjPicnordnung der Plattform 
Brent Spar gesetzlich vorgeschrieben: Die Anrainerstaaten des Nordost-Adandks 
beschlossen, dass im Nordost- Adantik keine Offshore-Anlagen mehr versenkt 
werden dürfen.^ 

Die Offshore-Tätig^eit tragt ebenso zur SchadstofEüdcumulation bei wie 

Schiffsverkehr, Landabflüsse und Emissionen in die Atmosphäre. Das Ökosystem 
im Umkreis der ehemaligen Bohrtürme braucht \ iele Jahre um sich zu regenerie- 
ren.-^ Nelicn der X'ersrhmuizung, die bei der F.rdölfrirderung in der Nordsee 
entstehen, ergeben sich enorme Probleme bei der Entsorgung von Anlagen, die zu 
diesem Zweck installiert wurden. Die Diskussion um die Plattform Brent Spar hat 
— wenn auch nur für einen kurzen Zeitraum — die Aufmerksamkeit der Öffentlich- 
keit auf die Problematik gelenkt. 



21 Greenpeace distan2ierte sich 2.B. Mitte juni von den gewalttätigen Anschlagen auf Shell- 
Tankstellen. Kritisiert wurde Liußerdem. ilnss /w.'.r Shell Tankstellen h'nkociiert wurden, jedoch das 
eigene Kun&univerhaltcn und dessen Auswirkungen auf die Umwelt nicht kritisch hintertragt wurde - 
die Vetbtaudier fiihien weiterhin genauso oft mit dem Auto, ntur dass sie ihr Benzin an andeien 
Tankstellen kauften; Schubert 2000, S. 217. 
^ Schubert 2(100, S. 236 237. 
2-^ Greenpeace 2üü5, S. 4. 
« Greenpeace 2005, S. 13. 
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Erdöl ist jedoch auch heute noch unverzichtbar. Zwar werden alternative Energien 
gefördert, Windparks vor Küsten installiert, aber diese können das Öl (noch) nicht 
subsituiexen, zu sehr sind Gesellschaft. Irulusnic und damit auch die gesamte Wirt- 
schaft davon abhängig. Auch wenn die Knioltörderung in der Nordsee inzwischen 
rückläufig isr, so wird es noch lange dauern, bis alle Anlagen stillgelegt und ent- 
sorgt sind und das ()kosystem beginnen kann sich zu regenerieren. 

Einfach drüberwischen und vergessen, das hatten rechtliche Vereinbarungen 
so vorgesehen, Shell so geplant und die britische Regierung genehmigt Mit Wasser 
reinigte man die Öltanks, im Wasser wollte man die Ölplattform versenken und 
das schlechte Gewissen gleich mit. Die Greenpeace-Kampagne gewann dagegen 
schnell Land und lie(5 alle beteiligten Akteure wie im strömenden Regen dastehen. 
Wasser kann eben auch nassmachcn. 
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1 Einleitung 

Hochwasser gehören zu den Namrkarastrophen, die in Deutschlaml neben Stür- 
men tlic meisten Schällen verursachen. F.xtreme Hochwasser, wie /. B. das Oder- 
hochwasser 1997 oder das HIbehochwasser 20ü2, sind aber kein rein andiropogen 
verursachtes Phänomen der Neuzeit wie landläufig meist angenommen wird, son- 
dern es gab sie auch schon in früheren Jahrhunderten. Jedes dieser Hochwasser 
zog eine Reihe von Auswirkungen sowohl auf die Natur als auch auf die Menschen 
nach sich, die kurz am Beispiel des Magdalenenhochwassers 1342 daigestellt wer- 
den sollen. 

l'm den 22. )uli 1342, dem Tag der Hl. Maria Magdalena, traten nach tagclan- 
gem Starkregen zahlreiche deutsche und europäische Flüsse erheblich über die 
Ufer, richteten massive Schäden an Gebäuden an und haben „alte Leute sampt den 
Kindern erträncket**^ In vielen Städten wurde dieses Ereignis sowohl durch 
schriftliche Erzeugnisse wie Chroniken als auch durch Hochwassermarken an Ge- 
bäuden wie Brücken oder Kirchen festgehalten. Das Hauptaum rimcrk dieses Auf- 
satzes liegt auf der Stadt Hann. Münden, die atn Zusammentluss von Werra und 
Fulda zur W eser liegt (Abb. 1). In dieser Stadt gibt bzw. gab es lediglich drei 
1 ioclnv asscrmarkcn und keine schriftlichen Aufzeichnungen. 



< zit. nach: Wdkiim: Winemn^geschichte, S. 209. 
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Abb. 1: Blick über Hann. Münden und den Zusammcnfluss von Wcrra und Fulda zur 
Weser von der Weserbrücke. In der Mitte der Wcserstein und rechts die St. Blasiuskirche. 



2 Das Magdalenenhochwasser 1342 

2.1 Spuren in Hann. Münden 

W enn man im Stadtkern der Altstadt von Hann. Münden die St. Blasiuskirche 
umrundet, so kann der aufmerksame Besucher am südösdichen Pfeiler des Chores 
in etwa 2,50 m Höhe folgende gotische Inschrift entdecken (Abb. 1): ,^nno 
dorn in i MCCCXLII IX kalendas August i facta est inundacio Wesere et Vulde 
tantaque altitudo aque tetigit hasem huius lapidis quadrangularis''-. Die ünter- 
kante des Steines befmdet sich 2,10 m über dem Boden. Obwohl nicht gesichert 
ist, ob sich dieser Stein nach Umbaumaßnahmen Ende des 15. Jahrhunderts noch 
an seinem ursprünglichen Platz befindet oder nicht', kann man dennoch erahnen, 
wie gewaltig die Überschwemmung am 24. Juli 1342 in Hann. Münden gewesen 
sein muss. Diese Hochwassermarke ist die am besten erhaltene der drei Hoch- 
wassermarken in der Stadt. 



~ „Im Jahr des Herrn 1342 am 9. Tag vor den Kaienden des Auoust [24.]uli, die Verfasserin] gab es 
eine Überschwemmung durch Weser und Fulda, und der hohe Wasserspiegel berührte die Basis dieses 
viereckigen Steins". Lateinischer und deutscher Text: s. W'chkini;; Inschriften, S. 38. 
^ Quentin: W'asserrtuthcn, S. 660. 
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Abb. 2: Inschrift am südöstlichen Chorpfcilcr von St. Blasius in Hann. Münden. 

Eine weitere, nicht mehr existierende, Hochwassermarke befand sich am Tanz- 
werder Tor und lautete „hohe Wasserßuth 1342"*. Diese Hochwassermarke war 
nach Quentin in fünf Ellen Höhe angebracht, das entspricht bei einer angenom- 
menen Ellenlange von 0,56 m ctv\-a 2,80 m. Die dritte Hochwassermarke (Abb. 2) 
ist keine historisch gesicherte Marke. Sie befindet sich zusammen mit zehn weite- 
ren Hochwassermarken am Packhof an der Ecke Loh-Straßc und W'anfrieder 
Schlagd. An dieser Hauswand ist in gut drei Metern Höhe ein Strich und das 
Datum 13.07.1342 angebracht. Ein undadertcs Scliild neben den Hochwasscr- 



Qucnün: Wasscrtluüicn, S. 661. 
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marken gibt Auskunft darüber, dass an diesem Haus die markantesten Hochwasser 
der Stadt Hann. Münden zusammengetragen worden sind, die sich anhand von in 
der Stadt verteilten Marken nachweisen lassen. Vermutlich ist diesem Umstand 
geschuldet, dass das Darum des Hochwassers von 1342 falsch angegeben ist. 




Abb, 3: Hochwassermarken am Packhof an der F.ckc Loh-Stra(ic und Wanfrieder Schiagd 
in I lann. Münden. Die höchste Marke lautet „HW 1.3.7.1342". 



Der Mündcncr Schulrektor Quendn schreibt 1790, dass „sich die ganze Stadt, nur 
allein die Anhoehe bey St. Aegidien-Kirche [...) ausgenommen, verschiedene Tage 
vocllig unter Wasser"^ befand. Qucntins Aussage lässt durch einen Blick auf die 



Qucnün: Wasscrtluthcn, S. 661. 
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Grundkarte von Hann. Münden von 1966 (Abb. 4) belegen. Die Kirche St. 
Agidien liegt auf 127 m Höhe über Normal-Null, die umliegende Stadt dagegen 
nur auf maximal 125 m und zu den Flüssen Wcrra und Fulda fallt sie ab. Die Kir- 
che St. Blasius liegt nur noch auf 123,5 m, die F.cke Wanfrieder Schlagd und Loh- 
Straße sogar nur noch auf 120,2 m. Nach heutigen Messwerten wäre das Wasser 
also ausgehend von einer ungefähren Wasserhöhe von 117 m beim Wanfrieder 
Schlagd auf ca. 125 m gestiegen (Höhe der Inschrift an St. Blasius), einem Anstieg 
von immerhin acht Metern. Bei diesen Angaben muss allerdings dem Umstand 
Rechnung getragen werden, dass sich die Flussläufc der beiden Flüsse und damit 
auch ihre Pegelstände seit der Mitte des 14. Jahrhunderts verändert haben. Die 
heutige Hinschätzung des Hochwasscranstiegs von acht Metern hat daher höchst- 
wahrscheinlich nicht der damaligen tatsächlichen Anstiegshöhe entsprochen. 




Abb. 4: Ausschnitt aus der Grundkarte von Munden Nordwest mit Mafistab 1:5.()()() (1966). 
Quelle: (icobasisdatcn der NieckTsächsischen V'crmcssungs- und Karasten envaltung. 
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2.2 1 342 - Das Hochwasserjahr in Europa 

\X ie \\ cikinn mit seiner Quclknsamnilung belegt, wurde aber nicht nur Hann. 
Münden im Sommer 1342 von einem gewaltigen Hochwasser erfasst, sondern das 
gesamte heutige Deutschland und auch für die Lombaidei, die Niederlande und 
Frankreich liegen Meldungen vor» dass dort die Flüsse über die Ufer getreten sind^. 
Die von Bork angefertigte Karte (Abb. 5) mleutlicht die von W'eikinn gesammel- 
ten Quclktiavissniren. Sic xeigt tlic Verteilung der am stärksten betroffenen Flüsse, 
Küsten untl Siätitc in Mirieleuropa. 

Die C'hronisten berichten, dass in zahlreichen Städten Stadtmauern, i3rückcn, 
Häuser und Türme durch Hochwasser zerstört worden sind. Es schien den 
Menschen damals, als würden die Flüsse nicht nur durch tagelangen Regen 
anschwellen, sondern das Wasser aus dem Boden quellen. Als Bei^iel hierfür die 
deutsche 1 Ix I Setzung aus der Vita Clcmentis VI: „In diesem Sommer war eine so 
große IMiersclnvemmung der (icw ässtr durrh den ganzen Erdkreis unserer Zone, 
die nicht durch Regengüsse entstand, sondern es schien, als oh das \\ asser von 
überall her hervorsprudelte , sogar aus den Gipfeln der Berge [...j und in der Stadt 
Avignon fuhr man 2u Schiff und über die Mauern der Stadt Köln fuhr man mit 
Kähnen darüber [. . .y*."^ Die Resten zur Geschichte des Niederrheingaus berich- 
ten: „Das Wasser war um Joh. Bapt so groß in Mainz, daß es im Dom 3 m hoch 
stand"*^ und für Kassel ist in der Geschichte der Haupt- und Residenzstadt Kassel 
nach/ulcsen: ,,Dic Fulda überschwemmte tlic alte und die neue (untere) Stadl auf eine 
nie erlebte \\ eise, daß das Wasser über dem 1 lochaltar der Neustadt-isarche stand" 

Als Ursache für die verheerenden Hochwasser im Juli 1342 nennen Tctzlaft 
et aL das insgesamt sehr feuchte Jahr. Bereits im Winter fiel relativ viel Schnee, 
die anschließende Schneeschmelze führte bereits im Februar an vielen Flüssen 
zu Hochwasser, und das Frühjahr war ebenfalls sehr regenreich, so dass der 
gesättigte Boden tlic starken Regenfalle im Sommer nicht mehr aufnehmen 
konnte. F'ür den Main haben Terzlaff er al. modellhafr die Scheitclabnussmcngc 
berechnet, d. h. die höchste Menge Wasser, die gleich/eiiig einen liestinimten 
Punkt passiert. Für den Main wurde dabei eine Menge von 3.50U m^/s ermit- 
telt, die deudich höher ist als die höchsten Mengen aus dem 20. Jahrhundert; 
zum Vergleich: Das Sommerhochwasser an der Oder 1997 hatte eine maximale 
Scheitelabflussmenge von 2.500 m^/s^^. 

Alle Hochwasser werden aufgrund ihrer Finrrirrshäufigkeit, ihrer Wassermenge 
und anderen h'aktoren in Klassen eingeteilt. Das Hochwasser der Oder 19*n bei- 
spielsweise wird als ein HQioo' ' eingeordnet, d, h. es kommt einmal in hundert 



<■ Wcikinn: Wittcrungsgcschichtc, S. 2(i2-216. 

zit nach: Weikmn: Witteningsgcschichtc, S. 202. 
• »t nach: Ebd., S. 204. 
♦zit nach: F.bcl.,S. 204. 

Hoilachcn Sommcrhuchwasscr, S. 63. 
"Ebd.,S.63. 
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Jahren vor. Das Sommerhochwasser von 1342 dagegen wird als ein HQhihoii einge- 
ordnet; es tritt ca. alle lO.OOO Jahre einmal auf-. Auch das ist ein Indiz dafür, wie 
gravierend das Hochwasser und seine Folgen waren. 




Abb. 5: Karte mit den betroffenen Städten, Flüssen und Küsten in Mitteleuropa. Quelle: 
Bork H-R (2006) Landschaften der Erde unter dem Eintluss des Menschen, S. 120. 



2 Tctziaff et al.: Jahrtausendhochwasser, S. 9. 
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3 Hochwasselfolgen und -schütz 

3.1 Polgcn tlcr l'lKTschwcmniungcn 

Das H()cln\ issei liat nicht nur Stadtmauern und Wohnhäuser /ersrört und Vieh- 
weiden überschwemmt, sondern Nor allem auch das ;in Flüssen antjesiedehe 
Gewerbe, wie Mülilen, Wäschereien, l ischereien und ScliitTfahrt, wurde vernichtet. 
Hungersnöte waren eine nicht zu untersdiätzende Langzeittulge des Hocbwassets, 
denn nicht nur die zerstörten Mühlen konnten kein Kom mehr zu Mehl für Brot 
mahlen« sondern auf den erst überfluteten und anschließend verschlammten 
Feldern und Viehweiden war keine Bewirtschaftung mehr nniglicli. Das Vieh starb 
entweder in den Muten oder verhungerte anschlicf>cnil .mt den W eiden und das 
Korn verlauhc aut den Ackern ohne Reiten /u k<')nnen. Aber nicht nur die I .rnäh- 
rung gestaUete sich als sdiwicrig, sondern es gab auch eine Trinkw'asscrknapphcit, 
da das übergetretene Flusswasser die Tzinkwassetbrunnen der Städte und Dörfer 
verunreinigt hatte. 

Als weitere Folgen von mittclschweren bis sehr schweren Hochwassem wer- 
den zum einen die wirtschaftlichen Schäden genannt, die durch die Zerstörung von 
Schmieden und vor allem in späteren jahrhunderten auch BeruAverken entstehen 
und zum anderen als lanufrisrige T'olgen moqihodvnamische VcrändcnmuLn. \\ eil 
die Müsse Sand und Geröll mit sicli brachten und auf den übertluteten Ackern 
ablagerten, „mussten die Bauern nach katastrophalen Hochwassern und den damit 
verbundenen außergewöhnlichen Aufisedimentationen bzw. Erosionen wochenlang 
arbeiten**'^ um diese wieder nutzbar zu machen. Bork ist so^ der Auffassung, 
dass in bestimmten Gebieten der Mittelgebirge „die Bildung neuer nutzbarer 
Böden [...] hingegen einige lahrtausende dauern"" wird. 

l'ür das |ahrtausendhoclnvasser von 1342 hat Bork durch Cirabungen, archäo- 
logische und bodenkundliche Untersuchungen in versclüedcncn Regionen 
Deutschlands nachgewiesen, dass die Regenfalle und Obersdhwemmungen im Juli 
gravierende, bis heute festzustellende, Umformungen der Landschaft zur Folge 
hatten: Wo vor Sommer 1342 noch Schluchten und Gräben waren, sind diese 
durch Erdrutsche verfüllt worden und existieren heute nicht mehr. Im Raum Süd- 
niedersachsen hat er gleich zwei dieser ehemaligen Schluchten ausgemacht: bei 
Rüdershausen im Untereichsteld (etwa 10 m tief) und bei der Trudeishäuser Mühle 
in der Suhleaue'\ Es daher ist nicht unwahrscheinlich, dass das Exiremliochwasser 
noch weitere tiefgtdfende Veränderungen der Erdoberflacfaeastruktur nach sich 
gezogen hat, die zum Teil „bisher auf weit zurückliegqide geologische Zeiten da- 
tiert"^'' wurden und heute noch sichtbar sind. 



'3 Glaser et al.: Hochwasser, S. 19. 

14 Bork: Landschaften, S. 120. 

»SEbd.,S.115fF. 

1' Schmidt: Hochwasser, S. 246. 
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3.2 Hochwasserschutz des Binnenlandes im Mittelalter 

Im Mittelalter galt ein Hochwasser als gerechte göttliche Strafe für begangene 
Sünden und Gott ließ sich nur durch Gebete besänftigen.'^ Daher lassen sich nur 
wenige Hochwasserschutzmaßnahmen im Mittelalter finden. Wenn Dämme oder 
Uferschutzmauem gebaut wurden, so nur an wenigen Stellen, da sie unter die 
Zuständigkeit der jeweiligen lokalen Obrigkeit fielen. Jeder war selbst für die 
Finanzierung und den Bau von Schutzmaßnahmen zuständig. Diese Maßnahmen 
bestanden aus zwei verschiedenen Möglichkeiten: Die eine bcinhalictc sianv Knns- 
trukticmen wie Alauern und Wände zur Stabilitiit von erosionsgetährdeten L'fer- 
fiächen oder Dämme und Deiche zum Schutz von dahinter liegenden Flächen. Die 
andere bestand aus der Umleitung der Flüsse durch Durchstiche und Anbindungen 
von Inseln ans Fesdand. Erst ab dem 18. Jahriiundert wurde im deutschsprachigen 
Raum über wirksame und umfassende flächendcckenelc Schurzmaßnahmen disku- 
tiert und realisiert''*: beispielsweise länderübcrgreitencli' Damme, Durchsuche und 
Begradigimgen, Ausbaggerungen von Müssen und i^au von Stauseen. 

Häufiger als bauliche Schutzmaßnahmen waren im Mittelalter dalicr auch reli- 
giöse Schutzmaßnahmen wie Gebete. Glaser nennt als Beij|>iel dafür auch Prozes- 
sionen, die nach Juli 1342 in den folgenden Jahren immer am 22. Juli, dem Magda- 
lenentag, stattfanden.'^ Außerdem wussten die Menschen im Mittelalter um die 
Gefahr von normalen Hochwassern und beobachteten Wetter und Wasserstände, 
um rechtzeitig vor dem Hochwasser Hüchtcn zu können. Dies sciiiU/tc aber weder 
Gebäude noch Felder und W eideii vor dem W asser, sondern verminderte nur die 
Todesopfer bei Mensch und Tier. 

4 Fazit 

Das Beispiel des Magdalenenhochwassers 1342 zeigt sehr deudich, wie gewaltig 
extreme Hodiwasserereignisse sein können, auch wenn es sich bei diesem Hoch- 
wasser um ein bislai^ einzigardges Ereignis handelt, das in späteren Jahrhunderten 

in dieser Form nicht wieder aufgetreten ist. Dennoch lassen sich auch in den fol- 
genden Jahrhunderten viele Hochwasser mit dem von 1342 vergleichen, zuletzt die 
Hochwasser von ( )der 1997 oder Hlbe 2002. 

Dass den Menschen jedoch die heutigen Hochwasser als viel gewahiger 
erscheinen und tatsächlich auch mehr materiellen Schaden anrichten, liegt an zwei 
Faktoren. Erstens haben sich im Laufe der Jahrhunderte an den Flüssen mehr 
gefährdete Güter, wie beispielsweise Industrie, angesiedelt und die Bevölkerungs- 
dichte an den Flüssen hat erhclilich zugenommen und zweitens liegt es an der 
menschlichen Wahrnehmung. Durch starke Schutzmaßnahmen fühlen die Men- 



Weichs^gartncr: H<>di\\;issi.-r, S. 126. 
Schmidt: Hochwasscrschutz, S. 28. 
" Glasen Klimag^schichte, S. 66. 
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sehen sich subjektiv sidber vor Überschwemmungen und sind umso entsetzter, 
wenn das Wasser sie dann doch bedroht Sie haben verlernt, den FIuss zu beobach- 
ten und dadurch Wn'indcamgen am bemerken, die sie gefährden könnten-". 

Die F.ingrittc des Menschen in die natürlichen f-lussläufe und Uherschwem- 
nuingsgebiete haben die (ichdir und die Schällen durch Hochwasser zwar poten- 
ziert, sie aber nicht verursaclit. \ ielmchr sind Hochwasser eine Folge von kurz- 
zeltigen klimatischen Wetterextremen, im Winter beispielsweise Eisstau und im 
Sommer wie in diesem Beispiel Starkregenfalle. 

Die Wahrnehmung der Menschen für besonders hohe Hochwasser bestand 
aber seit jeher und auch der Wunsch, die Nachkommen vor solchen Gefahren zu 
warnen und zu mahnen. Nur so lassen sich die zahlreichen Hochwassermarke und 
Chronikberich tc erklären, die es seit Jahrhunderten gibt 

5 Besuch der Stadt Hann. Münden 

Ein Besuch der Stadt Hann. Münden lohnt sich nicht nur wegen ihrer Lage an den 
drei Flüssen, sondern auch we^n ihrer zahlreichen Fachwerkhäuser, etwa 700 im 
Stadtkern. Die Stadt liegt Im südlichen Niedersachsen, etwa 23 km südwestlich von 
Götdngen und 17 km nordöstlich von Kassel, erreichbar über die A 7, den 
Bundesstraßen 3 und 80 oder mit dem Zu^ Bahnhof „Hann. Münden". 

Adresse der I Ouristik-Iiiforniution: 
Touristik Naturpark Münden e.V. 
Rathaus/ Lotzestraße 2 
34346 Hann. Münden 
Tel: 05541/75-313 
Fax: 05541/75-404 

£-MaiL tourist-info@hann.muenden.de 



^ Weichselgartner: Hochwasser, S. 123. 
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Über das Konzept der „Schauplätze der Umweltgeschichte" ist in den Vorworten 
der bisherigen „Schauplatz"-Bände und auch noch im Vorwort 2u diesem Band 

eigentlich alles schon gesagt Einerseits wird mit der Belehrung am jeweiligen Bei- 
spiel tlic allgemeine Dimension umwelthistoriselur Texte für eine ökologische 
Cjrundbildung greitl)ar. Andererseits liegt ihre Üidaxe nicht nur beim l.eser, sie 
ergibt sich elunso als gewollte Folge beim Prozess des Schreibens für den Autor, 
in diesem Falle für einen Teilnehmer' eines universitären Seminars. Damit ist die 
Doppelfunktion der Texte benannt, ihre Ausrichtung erkennbar und ihre Lektüre 
vor diesem Hintergrund zu bewerten. 

Ein Aspekt ist jedoch bisher im „Schauplat/'-Konzept praktisch niclu umge- 
setzt worden, wenngleich alles, über das berichtet wurde, seinen Ort oder Ckgcn- 
stand zu haben scheint. Was bisher fehlt, ist die Ahhildung des thematisch F.in- 
schlägigen um seiner Selbst willen, um seiner Bcispielhaftigkeit W illen oder um 
seiner historischen Hinmaligkcit willen. Das Bild in des Wortes unmiuelbarer 
Bedeutung soll zur umweltfaistorischen Quelle werden. Aber selten wird es seine 
Zeugnishafidgkeit als Abbildung sein können, die einem Bild umwelthistodsche 



' In diesem Text bc/i. ;( Ii:u : in.innlulic Form imniur auch die wciblulic mit. — Wie alle „Schau- 
plätze" Beitrage, wurde auch dieser Beitrag im Scmiaar diskuderL ich danke für die dort gegebenen 
Anregungen, 
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Qualität veddht. Wie die Leser eines Textes diesen erst durch das Lesen hervor- 
bringen und )e dessen Bedeutung freilegen, so sind Bilder ohne ihren Betrachter 

bedeutungslos. Der Betrachter erst verleiht dem Bild Bedeutunu, erkennt in ihm 
den für ihn gültigen metnphorischLn (>chalf, erliegt den durch l'arhe und (legen- 
stand ausgelfisten subjektiven emotionalen Zustämlen und domestiziert seine \iin- 
drückc durch die Hinbnngung kultureller, gegebenen talls rational-logischer kuliur- 
histodscher Deutungsmuster. Immerhin gilt „die Form der Abbildung [als] die 
Möglichkeit, dass sich die Dinge so zueinander verhalten, wie die Elemente des 
Bildes."- Das Bild ist zugleich unmittelbare und distanzierte, vielfach gebrochene 
Realität. Rs ist kein historisches Dokument, aber es belegt ein Geschehen, es ver- 
knüpft das bislang l 'nverknüpfte, es suggeriert oder nimmt ontologische Cicwiss- 
hcit. In einer Bildbetrachtung tritt l'rnst Cassirers Diagnose vom Menschen als 
dem animal symbolicurn besonders deutlich zutage, wie er sie in jenem Kapitel 
gefasst hat, das sich direkt auf Jakob von Uexküll, dem Entdecker der biologischen 
„Umwelt", bezieht: „Der Mensch kann der Wirklichkeit nicht mehr unmittelbar 
gegenübertreten; er kann sie nidht mehr als dirdstes Gegenüber betrachten. Die 
physische Realität scheint in dem Maße zurückzutreten, wie die Symboltätigkeit 
des Menschen an Raum gewinnt. Statt mit den Dingen hat es der Mensch nun 
gleichsam ständig mit sich sähst zu tun. So sehr hat er sich mit sprachlichen For- 
men, künstlerischen Bildern, mythischen Symbolen oder religiösen Riten umge- 
ben, daß er nichts sehen oder erkennen kann, ohne daß siel? dieses artifizielle Me- 
dium zwischen ihn und die Wirklichkeit schöbe."'' Deshall) isi ein Bild noch weit 
vielschichtiger als die \\ irklichkeit, die sie abbildet oder abzubilden vorgibt. Und 
genau deswegen sind Bilder erkenntnisproduzierende Objekte, sie sind Meta- 
quellen. Und sie folgen absolut den umweUhistoeischen Leitbegri^en, die für das 
Göttinger Verständnis stehen: Rezeption und Rekonstruktion, Das Bild reflektiert 
als künsdetisches Produkt seiner Zeit imd seines Meisters die Rezeption des Dar- 
gestellten. Die Rekonstruktion wird sich bctnühen, den Gehalt des Dargestellten 
zu prüfen. In der Beobachtung des Künstlers tlndet sich die „Beobachtung zweiter 
Ordnung",' die ein Kernelcment auch des Umwelthistorischen ist. 

Der nachtolgende l'^ssa\ ist ein Pläd(>ver für die Nutzung von Bildern zur l'rei- 
legung und Gewinnung umwelthistonsclier Lmsichten. Iis könnte den Grundstein 
liefern für eine umwdthistonsche Bildersammhm^ einen umwelthistorischen Bilder- 
kanon, an dem beispielhaft das Gmndsätzliche wie auch das jeweils Neue aus den 



2 W ittiicnstcin, S.itz 2.151 (Seite 15) - Wit^'cnstcin hat eine Reihe von Setzunucn über Bilder (J. i. 
mehtheitlich über unsere Vorstellungen von Bildern) formuliert, die thematisch sehr ergiebig sind. 
Verwiesen sei auf die SatKfolge 2.1 bis 2.225 
^ Cassirer, S. 50 

Die „Bi'ohactiiunt: /weiter Ordnung" srnnimi ;ius ilim k\ iKrnt iiscIi orientierifn K<instrnkii\ ismus 
(Hein/ von l ucistcr) und ist sehr schnell in soziologisclie ( jcncralthcoricn cinl>cz<>gcn wurden. So 
hai .uich Niklas I.ulim.mn sie in seine Sysicmihcoric integriert, weshalb er häufig als „F.ntdeckef" 
oder Begnff»schöpt'er der „Beobachtungen höherer Ordnungen" missvetstuiden wird. — Eine ken- 
nenswerte Einführung in den philosophischen Konstnikdvinniis Heinz von Poexsteis bd L» Se^aL 
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sich mehtenden Einsichten und dem Verständnis der umwelthistorischen Zusam- 
menhänge gesehen und vermittelt werden können. Die Gelehrten könnten sich 
über das erste halbe Hundert Bilder streiten um\ verständigen, und jeder Leser 
würde den Kanon um die ihm wichtigen BiUlei tür sich seihst erweitern können, 
liine ottene l^nzvklopadie also, aber nur begrenzt eine des gesicherten Wissens, 
vielmehr eine des W'issenswundcis. Denn die Bewertung eines Bildes ist, trotz aller 
Stabilität eines Motivs, dem Urteil wechselnder Betrachter in wechselnden Zeit- 
läuften unterworfen. 

1 Der Vorschlag ist weder neu noch originell 

Bereits der Titel des Beitrags rekurriert ungeniert auf eine erfolgreiche Sendereihe 

des Westdeutschen Rundfunks, die von 1980 bis 1994 in den Fernsehsendern der 
ARD ausgestrahlt wurde und sich ihrerseits an das X'orbild einer BBd-Sendung 
anlehnte. Auch deswegen kann aut die Idee unm()glich ein Originalitätsanspruch 
erhoben werden, weil sie ein unmittelbares und sogar thematisch einschlägiges 
Vorbild zu haben scheint. Sehr früh haben Henr) Makowski & Bernhard Buderath 
mit ihrem Bilderbuch ,JDie Natur dem Menschen Untertan. Ökologie im Spiegel 
der Landschaftsmalerei" (1983) einer Sammlung von Gemälden jeweils zwei Texte 
beigegeben, die im Buch zweispaltig parallel gesetzt sind. Der erste Text erklärt das 
Bild aus der kunst- bz-w. kulturhistorischen Perspektive (Buderath), der zweite Text 
macht auf (ikologische Gesichtspunkte aufmerksam, die in der jeweiligen Bild- 
k(jmposidon enthalten sind (Makowski). Das musste beileibe nicht immer ein 
promiiientcs Bilddetail sein, wie etwa die eher versteckte Wanderdüne im „Verlo- 
renen Sohn" von Jheronimus Bosch (ca. 1505), die als metaphores Bildelement 
zugleich Anspielung auf die kiitisieite Ld>ensweise des Protagpnisten wie auf die 
zeitgenössische Devastit ri:ng der T-andschaft ist. Dass sich Landschaftsbilder von 
Ilobbema über Friedrich und Renoir bis Nolde finden, überraschte angesichts des 
L nferiitels tks Buches nicht. ,\her es gab manches auf den ersten Blick über- 
raschende Bildmotiv, wie etwa „Air. and Mrs. Andrews" von Thomas Gains- 
borough aus dem Jahre 1749/50. Was hatte diese Darstellung englischer Land- 
adlige mit „ökologischen Fragen" und JLandschaft" zu tun? Die rechte Bildhälfte, 
die vom Ehepaar nicht verstellt ist, weil es sich dem Maler gegenüber unter dem 
Baum auf der linken Bildseite leicht blasiert in Posiair gebracht hatte, gibt den 
Blick frei auf mehrere in die Bildtiefe gestaffelte landwirtschaftlich bewirtschaftete 
Parzellen des Herrensitzes The .Auberies nahe Sudbur\-, Hssex. Diese Parzellen 
sind der Schlüssel zur Einbeziehung des Bildes in das Werk von Makowski & 
Budetath. Denn es verweist auf die im 18. Jh. in England adaptierten neuen 
Methoden der Landwirtschaft. Es kötmte auch zugleich auf die eminenten physio- 
kratischen Wirtschaftstheotetiker Englands verweisen, wäre dies nicht eine 
anachronistische Interpretation, weil jene \utoren ilire cinflussreichen Schriften 
erst deutlich nach dem Entstehungszeitpunkt des Bildes verfasst haben. 
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Die kurzen Hinweise mögen genügen, die kluge Auswahl der BiHer, ihre Potentiale, 
ihre Erläuterungpn einschließlich dazugehöriger Kommentaren und ihrer Anschluss- 
fähigkeit für den umwcithisrorischen Diskurs mit Respekt hervorzuheben. Das 

Werk von Makowski & Huiierarh srellt Bilder in Gruppierungen zusammen: 
„(j;irrcn und Park". „Landwirtschatt, l cldcr und l'lur", ,AX ;ild", W risser und 
Fluss", „ Heide und Sand", ,AI<^<>t", „Meer", „Gebirge". Die Themenleider sind 
erkennbar solche, die sich zvianglos in einen umwelthistorischen Pflicht-Katalog 
einfugten. Qualitatvoll verbinden die Efläutenii^en kulturgeschichtliches und 
ökologisches W issen in einer \\ eise, die man auch zur Zeit der Veröffentlichung 
des Buches gewiss „umwelthistorisch" genannt hätte, wäre der Begriff schon 
allgemein verfügbar gewesen. Nach wie vor ist dieses Buch ein her\-orragendcs 
Musterbeispiel für unnveltlit'^t' »ri'^clK- \\ issciisbikUing und -\ erniitduiig. Im akade- 
mischen Kontext wird erhtaunlieli selten aut es verwiesen. Zum einen mag dies 
daran liegen, dass verwendete Literatur nur als Auswahl-Liste im Anhang beigegeben 
und nicht in Form von Hinweisen, Bezügen und referenzierten Zitaten in den 
Tcxtverlauf eingebettet ist Das begrenzt den Nutzen des Buches auf unglückliche 
Weise. Es steht allerdings zu befürchten, dass dies zum anderen auch mit einem 
beobachtbaren Anerkennungsgeiz zusammenhängen könnte, den mancher profes- 
sioneller Historiker den Leistungen entgegenbringt, die \ (>n Nichthisionkern auf 
Feldern erbracht w erden, für die jene Historiker Besitzstand annehmen. Das W erk 
von Makowski & Buderath kann heute zwar als umwelthistorische Fibel verstan- 
den und gelesen werden,^ seine Entstehung verdankte es indes einem Impuls, den 
die Autoren selbst gleich mit den ersten Textzeilen des Buches benennen: „Die 
Anklage liegt vor. Die Verhandlungen sind öffentlich. Die Anklage lautet auf 
.Raubbau an der Natur in Tateinheit mit Nötigung und Gewaltanwendung'. 
Beklagter ist der Mensch, richtiger: der Mensch unserer Breiten und unserer Zeit. 
Der Hauptankläger ist ebenfalls der Mensch, unterstützt von einer Reihe von 
Nebenklägern. Die Verteidigung plädiert auf den Befehlsnotstand, der niedergelegt 
ist in dem Auftrag, sich die Erde Untertan zu machen." (S. 7). Rs ist die missionie 
rende Aufforderung zu ökologischer Umkehr und naturkonservatorischer Buiie, 
die Ende der 70er, Anfang der 8Ucr Jahre des 20. Jhs. in Deutsdiland den öffentli- 
chen Diskurs als progressives politisches Programmelement durchzog.^ Erst kurz 
vor der Veröffentlichung des Buches waren „Die Grünen" als politische Partei 



S Die n.. urschc N;iiion:ill)il)lir iihck hat die hciiltn Druckv crsii »ilh, ilit \ un tlii. --rni W cik cxisiiLVcn, 
folgenden Sachgruppen zugerechnet: „61 Geographie, Heimat- und Länderkunde, Reisen; 44 Um- 
wdtschutz, Raumoranung, Landschaftsgestaltung; 46 Bildende Kunst". Einen Zusammenhang mit 
S.uliL'iijppe „C)3 (jeschichte und Historische Hilfswissenschaften" sahen die Bihlifithekare hei 
.\utnahme iLs Titels nicht (letzte Katalogabfragc 7.2.2010). Das ist nicht weiter zu kntisicien, 
schließlich fehlt „l iiiwek^eschichtc" sogar in den Re2ensionsnibfiken von H-Soz-u-Kuh bis auf den 
heutffiien Ta^^ (7.2.2010), sie wird auch im weit verbreiteten ,3üchetverzeichnis zur dcutscbw Gc- 
Schidite" (baumgart, letzte Auflage 2006) vergeblich gesucht 

Mindestens ein Teil des Buches ist in .Scline\ crd!ni;en,Niedefsach*en, geschrieben worden (u,a. das 
Vorwort). Schneverdingen ist seit 1981 Sitz der heute so genannten „Alfired Töpfer Akademie für 
Naturschutz (NNA)" 
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g^iündet worden (1980). Der padagc^sche Zeigefinger zeigte, soweit ist in der 
7Avischenzeit von der Umwel^schichtsforschung Klarheit geschaffen worden, zu 
Unrecht aliein auf das vermeintlich christlich-abendländische Ai: fx urungserbe, 

denn bis heure sucht die lorschung vergeblich nach einer menschlichen Kultur, 
die sich aufkrhalh dieser X'orwürtc befindet, denen voreilig eine Spezifität christli- 
cher W chsichi untcrstelh wurde." 

2 Der Votschlag hat weitere Vor-Bilder 

Eine im thematischen Zusammenhang andere wichtige Anregung geht auf Arthur 
E. Imhof zurück.* Nicht, dass nicht schon vor Imhof Bilder als Listrumente, als 
Vehikel, als Beförderer historischer Wissensbildung verwendet worden wären. 

Jakob Burckhardt"' und andere seien als Zeugen benannt. (1-nd wo wären die anti 
ken Stätten Roms heute ohne Piranesis Veduten und deren Wirkung?) Die durch 
Bikier untreregte bzw. an ihnen entwickelte Ausführungen Imhofs über Alltags- 
lehen in früheren Zeiten (1991) und (-D-RC )Ms über meteorologische Bildmotive 
(Wolken, 1997) und die Bilderserie über Joos de Mompers „\'ici Jahreszeiten" 
(1998), die beide mit seiner Beteiligung realisiert wurden, haben Blick und Auf- 
merksamkeit auf Bildelemente gelenlct, aus denen umwelthistotisches Nachdenken 
entwickelt werden kann. Sein Anliegen war das des Sozialhistorikers und des His- 
torischen Demographen,'" heute würde wolil wenigstens ein Teil seiner Arbeiten 
als „umwelthistorisch" eingeordnet w erden. 

Praktische Erprobungen der unnvelthistorischen Bildanalyse konnten sich auch 
in gemeinsamen Lchr\'cranstaltungen mit dem Kunsthistoriker Gerd Unvcrfehrt," 
realisieren und trugen sehr konkret zu Vorstellungen über das Machbare und das 



' Abgcstdlt ■wird auf Genesb 1, 28: „Und Gott segnete sie fNfann und Frau] und sprach zu ihnen: 

Scit-i tVuchtb.ir untl mehret eucb und tüllct iÜl I Liml /njcIm! fie euch unlerun und hcrrsciict über 
die l'ischc im Meer und über die Vögel unter dem Himmel und über das Vieh und über alles Getier, 
das auf Erden kciedit" Das Gebot fundierte theologisch den Umgang tnit Natur im dominmm 
ternre. f Einschub und Hervorhebung B.l I.) - Dir \'or\vurf, die- Ausbeutung der Natur sei ein spe;^i- 
fisch christliches Erbe, wurde von dem Pnnccton-Historiker Lynn White (1%7; in einem seinerzeit 
einflussreichen Aufsatss erhoben. Der N'orwurf sdiien damals, ohne hinreielKTKle v ergleictiend um- 
wehhistotische Kenntnisse, überzeugend, i U-ute ist er überholt (hierzu z. B. Diamond; Kaiser). [Dia- 
monds Monographie wird hier Icdiglicl) wegen der Beispielauswahl angeführt Es bedeutet keine 
Zusiiinnning zu seinen Schlussfoigerungen,] 

B Arthur £. lmho£, Historiker-Kollege aus gemeinsamen Tagen an der FU in Berlin, sei an dieser 
Stelle för seine Anregungen bedankt 

' „Die Kultur der Renaissance in Italien", zuerst erschienen 1860 

Zu den Sonilcrli.ukt iit ti iles sich herausbildenden Wissenszusnmmcnhangs „l 'mwelts^cschichtc" 
gehört es, dass besummte Fhcmen endlos und sich ständig wieilerholend ausgebreitet werden (z. B. 
das „Katastrophen"-Thcma), andere Themen von ganz erliehlicher Wichtigkeit überhaupt nicht 
beachtet werden, etwa die Demographie. Die Historische Demographie ist meiner Auf&ssui^ nach 
ein wichtiger Berdch der Umwdtgesdücfate, wefl Bevölketungsändcrungen Utnwdtuideningen i.w.S. 
reflektieren. 

it Des 2009 zu firüh verstorbenen Göttinger Kollegen Gerd Unverfehrt sei an dieser Stelle mit dank- 
barer Eriimerung gedacht 
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Unmö^che bei. Immer wieder wurde dabei deutlich, dass Bilder-Serien nach dem 

Muster der „Vier Jahreszeiten" oder der „Monatsbilder" sehr 2U7erIässige Ein- 
stiege in umweithistocische Büdbetrachtung^ erm^üchen.'^ 

Eine den „100 Mcistcnvcrkcn'" ähnlich gclaucrtc Idcc verfolgt seit einigen 
Jahren die Zeitschritt Environmental HistO)-y. Seit April 2003 druckt sie unter der 
Rubrik „Gallcry" Fotografien, Cartoons, Plakate, Pflanzcnabbildungen und Karten 
von umwelthistorischem Belang und beschreibt auf der Homepage der Zeitschrift 
deren Zielsetzung: «£5 sollen Anrefftngen gegeben werden soUen, vt^felles Mate- 
rial für die ümwd^esdficbte nutzbar zu machen. Dabei unterscheiden sich die 
einzelnen Beiträge sehr. Einige erklären, wie das Bild zustande kam, andere 
forschen nach seiner historischen Wirkung. Einig/s sehen im Bild eine historische 
Quelle. Oft kann aus der Bildquelle etwas gelernt werden, dass sich so oder ülTer- 
haupt nicht in Schriftquellen finden lässt. Wiede?- andere „Gallery"-Beiträg€ 
interessieren sich für znsuelles Lehrmaterial, um in Erfahrung zu bringen, welche 
Art von Diskussionen von ihm im Seminar angeregt werden."' i^amir liegt 
Environmental History mit ihrer Rubrik nahe hei tkn Intentionen tles liier xorge- 
tragcncn Vorschlags. Die bisher veröften dichten „Gallcry' -BiUler wiederholen 
meistens Bilder, die bereits von Makowski & Buderadi in den thematischen 
Zusammenhang gestellt wurden. Neu in der „Gallery" ist die Idee, auch Reklame- 
bilder, Cartoons und andere Bilder zu besprechen und sich damit den Ausdrucks- 
mitteln der (iegenwart bzw. der Alltagskultur zuzuwenden. 

Die Bildbctrachtunt!;en Inihots waren gewiss von vorausgegangenen Entwick- 
lungen der Museumspadagouik, wie sie auch an den Berliner (lemaldegalerien 
(SAiFK. Niatit)nalgalerie) geptlegt wurden, beeintlusst. Den Besuchern stellte die 

Gemäldegalerie in Dahlem bereits seit dm frühen 1970er Jahren Führungsblätter 
mit ausführlichen Erklärungen zu einzelnen Gemälden von Weltgeltung zur Ver- 
fügung, was sich zu einem ungeheuren Erfolg entwickelte. Mit Beginn der 80er 
Jahre wurden international Bemühungen verstärkt praktiziert, bei Kunstwerken mit 

naturalistischen Darstellungen nicht mehr nur nach der Svmbolik einzelner Pflan- 
zen oder Tiere zu fragen, sondern möglichst alle abgebildeten Ptlanzen und Tiere 
zu Idenutizicren. Beispielgebend und MalJstab setzend waren in neuerer Zeit vor 
allem die Arbeiten von Mirella Levi D'Ancona (z. B. 1977 und 1983) sowie die 
Ausstellungskataloge des niederländischen Botanikers und Kunsdiistorikers Sam 
Segal (z. B. 1988 und 19')0).m ^3^5 Arbeit von Lottlisa Behling (1957) so wenig 
Resonanz außerhalb der Kunstgeschichte erfahren hat, lag sicherlich einerseits an 
der sehr auf die Symbolik bezogenen Interpretationsarbeit, obwohl die Autorin in 



12 Thematische Bildcncncn sind indes selten. Einschlägige Zusammenstellungen verdanken sich der 
Bemühung engagierter Kuratoren, wenn etwa eine Bflderausstellung über ,J)ie Kleine Eiszeit" 

(Gfrii;iltk'i;;ilcrit ) \ ! r;in>italtet wird. 

http; \\ \\ \\ . environmcntalhistoiy.net/ index.htm (12.2.2U10), Libersetzung des Verf. 
^* Homepage von Sam Segiai unter http://www^till-lifestu(iies.net/intioductionJitiiil (16.2^1 
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sehr engem Kontakt mit dem bekannten Botaniker Troll stand.*^ Andererseits aber 
gewiss auch daran, dass Ableitungen aus den Pflanzen selbst und aus ihren Stand- 

ortbcdürfnissen sich damals nidu liegen einen „Esscntialismus"-Vor\viirf" l^'irten 
behaupten können. Aber nl!e diese W'erkc führen direkt und vertiefend auch in 
um\vclrhi^t<)nschc Zusammenhänge. Die Berliner Museen erarbeiteten 19tS.^ ein 
1 ührungsbiatt zu „Der Biumenstrauli" von Jan lirucghcl d. A., in dem das 
Blumenbouquet zu einem enzyklopädischen Katalog mit v^tadons- und kultur- 
geschichdichen Einträgen über die Einfuhrungsgeschichte der gemalten Blüten- 
pflanzen geworden ist. Auf die Vorbildhafidgkeit dieses Führung$bkttes wird 
weiter unten zurückzukommen sein. 

In zeitoenössischer 1 orrsetzunt^ dieser Idee bieten heute i^roße Museen der 
Wclt'^' längst rcclineru;cstützt nut/croricnticrtc ,\bfr.igc-niö;;lichkeiten über ihren 
Bestand an. So lässt sich in der Londijuer Niataonai Cjallery cme Bestands- 
Recherche z. B. über „Landschaften" sehr schnell durchfuhren, beispielsweise über 
„Landschaften mit Tieren**, „Naturalistische Landschaften** und „Topographische 
Landschaften" (d. i.: das Umland konkreter Orte).'"' Das Beispiel Landschaft 
drängt sich in diesem Zusammenhang geradezu auf. Sie ist nicht nur für die 
Kunstgeschichte ein unerschöpfliches Thema. Immerhin verdankt sogar die Wort- 
lugung „Landschaft" ihre F.ntstehung dem künstlerischen Bereich. „I .antlschaft" 
ist, wenn man sie als Aufenthaltsort von Menschen begreift und durch deren Akti- 
vitäten geprägt versteht, sicher das komplexeste Archiv der menschlichen Kultur- 
geschichte an einem gegebenen OrL In dieses kulturgeschichtliche Archiv sind die 
unabhängige: m " doch durch ihre Einbindung in die menschlichen Angelegenhei- 
ten zugleich abhängigen Archive der belebten und unbelebten Narur integriert 
Damit ist „Landschaft" einer der zentralen Begriffe und Zugänge zur L^mweltge- 
schichte. Mit den Namen von Humboldt, Hardt (1970, 2002) und W'arnke sind 
Eckpunkte sehr bedeutender Thcorieeniw ürte der Landschati benannt, wobei alle 
drei auf die Rezeption von Landschaft im Sinne von Bildern eingehen. Das ästhe- 
tische Moment ist auch Leitmotiv der im deutschsprachigen Raum einflussreichs- 
ten Landschaftsdefinition der letzten Jahrzehnte, die Joachim Ritter formulierte.*' 



>^ Behling hat beide Bände ihier Arbeiten über Pflanzen (zot inktelaltedichen Tafelmalerei und zur 
plastischen Ornamentik in ma Kaäiedtalen, 1964) dem Bottuiiker Troll gpgtridmet 
M.E. bdspielhafit die Nadonal Gallcry in London (http://wwwjiadonalgallery.ofg.uk/]. 

Leider gilt für Ij »m!' >n, wie für fast alle große .Museen, dass die im Hause selbst angebotenen rech- 
ncrgcstütztcn Dienstleistungen nicht in gleicher \\ eise on-ltne zugänglich sind. 

I* Von Humboldt verwendet im Kosmos als Bezeichnung seines Kapitels „Allgemeine Obergicht der 

Erscheinungen" in dem er u.a. Berielitt aul'ireurnpäiscbcr \''61kcr über seltene Naturphänomene 
wiedergibt, das Wurt „Nauirbilder". Das kapitel stellt u.a. Sichtweisen vor, Rexepdonshaltungen, tlie 
zur Beobachtung des Phänomens eine spcziti.sch kulturell geprägte Erklärung hinzufügen, in der das 
Bildhaft-Plastische vorherrscht. Die Sprache von Humboldts wetst darauf hin, dass ein Naturkonz^t 
(und tatsächüdi handelt das Kapitel von solchen) sich des Bildhaften mindestens dann als Aus- 
drucksmittel bedient, we-'i in' sol.ui^'L es schlüssiger positivistischer I rkl.irungcn ermangelt. 
19 Selbstverständlich spielen auch andere Theoretiker eine wichtige Rulle. Ihrer sei jedoch, um nicht 
in ein Nebenthema zu geraten, mit dem Hinweis aui .\pel hier abschließend gedacht. 
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Levi D'Ancona und Segal haben den flotalen Bildelementen große Aufineric- 
samkeit gewidmet. Deren Verwendung als scihsrsrändige Einheiten der Bildkom- 
position in der Malerei isr l'ltgcbnis der Beobachtung durch den Künsdcr und 
seiner Beschreibung der 1 ormenmannigtaltigkeir, der l ülle, der Diversitär. Mit 
Beginn der frühen Neuzeit wird das Spiel der Künstler mit der rormentülle selbst- 
verständlich und gleichsam „natürlich" in tias Xafurbe()l)achiungsk(»nzepf der 
Voraufkläruiig integriert, das in der „Grossen Kette der Wesen" seine synthcdschc 
Theorie gefunden hatte.^ Daher sind diese Bildanal3rsen so bedeutungsvoll und auch 
im Hinblick auf die weniger häufig datgestellten Tiere umwelthistoxisch er^ebiger. 



3 Der Vorschlag ist einfach und doch zugleich komplex 

Sdbstvers^dlich sind Bilder, gemalte zudem, keine historische Quelle im Sinne 
einer authentischen Wiedergabe. Dass künsderischc Bilder die Aufgabe der authen- 
tischen Unterrich tutig über olijcktivc Abläufe oder Sachverhalten hätten, wird ohne- 
hin niemand ernsrhafr behaupten wollen. Selbst die so genannt authentischen Presse- 
fotos sind subjekusc Blickwinkel des I-otorcporicrs und sind Instrumente jener 
Berichterstattung, die sich ihrer bedient, also Ergebnis eines Auswahlprozesses. 

Weil Menschen Augenwesen sind» erreicht sie ein Bild unmittelbarer als das 
gesprochene oder gelesene \\ Orr. Die Verwendung des Bildes zielt darauf, im 
Betrachter Assoziationen freizulegen, Gedanken und die daraus resultierende 
Wisscnsprodukrion in Gang zu setzen. Bildergebrauch ist iti der Alltagskultur 
und in der \\ issenschatr selbstverständlich. Dort, wo er zur Sinnerzeugung 
dient, ist das Handwerkszeug der Ikonologie getragt. 

WoUte jemand emsthaft im Angesicht eines Bildes bestreiten, weldies die Freiset- 
zung historischen ^^sens katalysieren soll, dass „die Vergangenheit nicht das Erin- 
nerte (ist], sondern der sich Erinnernde" (Franz Baermann Steiner)? Für die Kunst- 
geschichte wie fiür die Geschichtswissenschaft sind kontextuell vervi'endete Bilder als 
Quelle daher immer ein zur X'orsicht gemahnendes Terrain gewesen,-' und ihrer 
uniwcldustorischcn Verwendung wird eine sehr penible Prüfung vorausgehen müssen. 



^ Lovejoy - Der BcgntY „Syndiedschc I hconc" spielt auf den Begriff „Syndicaschc I hconc (der 
Evolution)" an, wie er in den zeitgenössischen Biowissenschaften gäSuaßgu Weise für die „Zusam- 
menfassung der Erkenntnisse aller biologisc hen Tcilwisscnschaftcn über die oi^anismischc Evolu- 
tion" verwendet \vii\\. In tier \ ritaut"klSrcrischen Ausileiituni; der Natur .ils einer ( itYenli.arun^swcisc 
Gottes sowie in den Abbildungen von „Natur" in der Malerei als „gemalte Predigten", erkenne ich 

eine äquivalente „synthetische Theorie**, deren Fundierung uui. in den physikotheok^schen Schriften 

bcreitm -^relh w iril (z. H. Michel). 

2' Für die Kunstgeschichte genügt der Hinweis aul den Klassiker Panofsky (1975, l'JiSllj. - IX-r His- 
torischen Bildkunde wird seit einiger Zeit in den Geschichtsdis^^iplinen theoretisch wie praktisch 
zunehmende Aufmerksamkeit zuteil. Auch hierfür sei ein firiiher Wegbereiter (Keyser) und als Stell- 
vertreter (öx die gcgenw artige Breite Burke benannt 
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Unzweifelhaft erscheinen Bilder wegen des Impulses, den sie beim Betrachter 

hervorrufen, viel subjektiver als ein Text. Während sich die Position des Autors 
während des Lesens im Leser aufbauen kann, hat das Bild wegen seiner Totalität 
und sofortigen Präsenz keine solche Chance der allmählich forrschreitcndcn 
emphatischen Rezeption. Das Bild bindet sofort emotional und gibt dem ratio- 
nalen Korrektiv lediglich die nachgeordnete, die zweite Chance. 

Die Verwendung von Bildern ist wirkungsvoll, weit reichend und vor allem 
didaktisch produktiv. Für Makowski & Buderath waren diejenigen Bildelemente, 
an die sie ihre Erläuterungen knüpften, immer Abbildungen des Realen, waren 
immer Belege für das Vorkommen von Folgezuständen innerhalb ökologischer 
Prozesse, eine vielleicht etwas zu engagierte Position dieser Autoren und eine ge- 
wisse Schwache ihrer Argumentütion. Bilder enthalten mehr als p<)siri\ isrischc 
ontologische Zuweisungen, manchmal aber mcht einmal das. Der Histtniker lernt, 
die Bewertung eines Testes nicht auf die bloßen Buchstabenfolgen abzustellen, 
sondern Texte auch als Produkte ihrer Leser zu begreifen, er lernt, dass Texte also 
nicht nur einen Sender, sondern viele Empfanger haben. Genau dasselbe gilt für 
Bilder. Niemand kennt die wirkliche, die wahre, die immergültige Bedeutung. 
Denn ein Kunstwerk enthält immer auch Dinge, von denen selbst der Künstler 
nichts weiß. Deshalh ist die 1 lerausfordcrung für tkn W-rfasscr einer utnwelt- 
historischcn Bildanaiyse einerseits ungleich größer als beim \ erlassen eines übli- 
chen „Schauplätze**-Texte5. Das unglaublich Reizvollste an umwelthistorischen 
Bildbeschreibungen ist aber, das es weniger Irrtümer g^bt, weil der Betrachter über 
seinen Eindruck berichtet. Wer sagt denn, dass dieser von anderen geteilt werden 
müsse? Damit sie aber nicht ins Beliebige abgleitet^ g^t es, eine umwelüüstotische 
Ikonologie zu entwickeln. Hierzu sei au%efordert 



116 



Bernd Herrmann 



4 Der Vorschlag wird durch eine Bilderserie ergänzt und mit 
zwei Beispielen veranschaulicht 

Eine kurze Liste geeigneter Bilder lässt das Prinzip einer möglichen Serie erkennen: 



Motiv 



Künstler 
Entstehungsjahr 



Titel 
Ort 



Umwelthistorisches 
Bildelement 




Brüder von Lim- 
burg 
(Paul, Johann, 
Hermann) 

1410-1416 



Monatsbilder 
aus Les Tres 
Riehes Heures 
du Duc de Berry 

Mus^e Condä, 
Chantilly 



Landwirtschaft, 
Landnutzung und 
Alltagsleben im 
Jahreslauf um 
1400 




Jheronimus 
Bosch 

1500 



Der Garten der 
Lüste 

Prado, Madrid 



u.a. erste Abbil- 
dung einer Samen- 
kapsel aus der 
neuen Welt 



FEI 



Rembrandt 
Harmenszoon 
van Rijn 

1662 



Die Vorsteher 
der Tuchma- 
chergilde 

Rijksmseum, 
Amsterdam 



Schwarze Tuchfar- 
be aus Blauholz. 
Naturzerstörung in 
Mittel- und dem 
nördl. Südamerika 



Jan Vermeer 
1660-1661 



Ansicht von Delfl 



Mauritshuis. Delft 



Städtische Zentren 
und die erste mo- 
derne Ökonomie 



J. M. W. Turner 
1844 



Rain, Steam and 
Speed 

The National 
Gallery. London 



Die Eisenbahn und 
die farbig aufgelös- 
te Landschaft kün- 
den eine neue 
Naturerfahrung und 
-auffassung an 



- - I- J ■ d 
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Motiv 



Künstler 
Entstehungsjahr 



Titel 
Ort 



Umwelthistorisches 
Bildelement 




J.J. Audubon 
1827- 1838 



BIrds of 
America 



Naturgetreue Ab- 
bildungen heute 
ausgestorbener 
nordamerikani- 
scher Vögel 




C.D.Friedrich 
1822 



Der einsame 
Baum 

Nationalgalerie, 
Berlin 



Psychologisierung 
der Natur und die 
Entstehung des 
romantischen Na- 
turkonzeptes 



Adolph Menzel 
1872- 1875 



Das Eisenwalz- 
werk 

Nationalgalerie. 
Berlin 



Entstehung einer 
neuen gesellschaft- 
lichen Schicht, die 
Industrialisierung 
und die Verände- 
rung der Welt 
durch Produktion 




Ansei Adams 
1942 



The Tetons and 
the Snake River. 
Grand Teton 
National Park, 
Wyoming. 

Ansei Adams 
Gallery 



Eine neue Sicht auf 

Landschaft und 
ihre Inwertsetzung 



Robert Crumb 
1979 



A Short history of 
America 

Robert Crumb 



Die Bildfolge the- 
matisiert Land- 
schafts- und Nut- 
zungswandel. 
Das Thema er- 
reicht die Subkultur 
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Morris 
(Maurice de Se- 
vere) 

1984 



Bernd Herrmann 
1995 

Oder: hier ist der 
Leser sein eigener 
Künstler 



Lucky Luke, 
Bd.35 
Sarah Bernhardt 

Egmont Ehapa 
Verlag, Berlin 



Industriebrache 
bei Bleicherode, 
Kr. Nordhausen 



Die Vermarktung 
eines gestrandeten 
Wals 



„Die antiken Stät- 
ten von Morgen"^^ 




Wie man sich eine umwelthistorische Analyse von Bildern vorstellen kann, wird an 
den nachfolgenden zwei Beispielen gezeigt. 



— Anspielung auf: Hamm .\!, Sicfcric R-P (2003) Die antiken Stätten von morgen. Nicolaischc Ver- 
lagsbuchhandlung, Berlin. 
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4.1 Das erste Beispiel 

Jan Bnicghcl d.Ä., (1568 - 1625), Blumenstrauß 

Abb. 1: 1619/1620 , Öl auf Eichenholz, 64 x 59 cm. Nationalgalcric, Berlin. 



Ich vcmendc hier einen Anteil meines früheren „$chauplätze"-Textcs in abgewandelter Form mit. 
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Brackel hat das Motiv wiederholt gqnalt. In mehreren großen Museen Europas ist 
es ähnlich zu finden. Es ist hier ausgewählt, weil sich die in realistischer Manier aus- 
geführten Bilder der alten Meister eher als die Klassiker der Modemen Kunst für 

umweltliistorische Überlegungen anbieten, bnpressionisrisrhe, cxpressinnistiscbe, 
abstrakte oder surre:ilistische Kunstwerke lassen von vi nnhcrcin keinen Zweifel an 
der Differenz zwischen Darstellung und Abbildung autlsoinmen. Die naturalistische 
Darstellungsweise der alten Meister erlaubt; die Rezeptionsgeschichte von Naturdin- 
gen zu verfolgen. Zudem sind die Bilder der alten Meister in die kollektive Sichtweise 
einer „europäische Sehschule" eingegangen, welche die Herausbildung von Mensch- 
Katui A'erhältnissen in sehr weiten Teilen Europas beeinflussten. 

Das bekannteste und langzeitwirksamste Beispiel für die Herausbiklung kollektiver 
Sichtweisen ist sicherlich die bamvicklung eines in weiten Teilen luiropas verbindlich 
gew(jrdenen Limdschaftsverständnisses. Dürer gilt als der Begründer des eigen- 
ständigen Landschaftsbildes. Pflanzen und Felsfbrmattonen, Landschaftsräume und 
Stadtansichten sind durch ihn Themen der kunstierischen Umsetzung geworden. 
Albrccht Dürer (1471-1528) hat aus Landschaften, die vorher nur sumarisch den Ort 
\T)n I landlung andeuicn, völlig neue Einblicke in die Natur gpformt.-^ Er steht auch 
am Beginn der detail freudigen Beobachtung, die später im flämischen Stillleben einen 
Ilcihcpunki (.rklK-n und damit xii einer der Wurzeln tief moderen Xalurwissenschafl 
werden wird.-^ Das Uuidschaftsbild findet dann nachfolgende Meister in Claude 
Loorain (1600-1682), Nicolas Poussin (1594-1665) und Sahrator Rosa (1615-1673). 
Insbesondere die arkadischen Landschafbbflder Lonains und Poussains tre£Eien den 
Publikum sgcschnvack und liefem die Blaupause fiir den englischen Landschafts^uten 
(z. B. Stourhead, WÜtshire). An diesen Modellen lernt Europa, T^andschafr zu sehen. 

JDie Landschaft trägt [...] nicht nur eine ,von Menschen gestaltete Physiognomie', 
wir sehen sie auch ,niit durch die Kunst erzogenen Augen\ Malerei und Literatur 
haben die Landschaft für uns so eingerichtet, dass wir sie nach deren Bildern wahr- 
nehmen. Das g^ng bereits dem jungen Friedrich Hebbel so: Jch glaube oft, schon etwas 
gesehen zu haben» was ich erweislich zum erstenmal sehe» namenäidt Landxhe^en. * - 
Man kann diesdbe Beobachtung erstmals in der Breite im 18. Jahrhundert^ dem gny- 
ßen Jahrhundert der Reisen» in England und auf dem Kontinent machen. Wohin die 
Reise auch ging, stets sprang den Landschaftsenthusiasten das Bild eines Meisters aus 
der Natur entgegen - eine .'^chöne', .reizende', .malerische', .erhabene', .pittoreske' oder 
,romantische' Landschaft, -ivic sie ein Lorrain, Poussin oder Salvator Rosa gemalt 
hatten. Die Namen dieses Drageslirns waren Chiffren für drei Landschaftstypen und 
die durch sie erzeugten Stimmungen. Claude Lorrain stand für .zarte Schönheit ' und 
das Jrleiter-ldeale', Nicolas Poussin für ,erhabene Größe' und das fKlassisch-Heroische', 
Salvator Rosa fü r .gebannten Schre<hen * und das , Wild-Romantische*. 



^ Sii-1u' Schröder & Su-rn;uh 
^ Hicr2u ausfuhrlich a'\lpcrs 
» Fischer, S. 88 
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Abgebildet sind (Klanimeiangabcu bezichen sich aut l.intührungsdaten nach 
Mitteleuropa): 

1. D ill :iszener Rose (1573), 2. Ringelblume gefüllte Form seit Ende des 16.jh), 
3. Jungfer im Grünen (1596), 4. Wasser-Schwertlilie (einheimisch), 5. Tulpe (Mirte 
des 16.|ii), 6. Taxctt Narzisse M SB"'), 7. Madonnenlilic (eine der ältesten 
Zierpflanzen), 8. Iris (1568), IViKililic' ;I596), in. Pfauenanemone (F.nde des 16. 
Jh), 1 1 . Schwertlilie (einheanisch;, 12. Sehachbreitblumc (1572), 13. Pfingstrose 
(vor 1500)» 14. Schneeball (einheimisch), 15. Sumpfdotterblume gefüllt (einhei- 
misch), 16. Veigißmeinnicht (einheimisch), 17. Hundsveilchen (einheimisch), 
18. Maiglöckchen (einheimisch), 19. Falscher Jasmin (einheimisch), 20. Kronen - 
ancmonc (1596), 21. Kornblume (einheimisch), 22. Levkoje (seit dem 16. Jh.), 
23. Weiße Narzisse (etwa 1600); 24. Bartnelke (1554), 25. F.Isbeere (einheimisch), 
26. Trompeten-Narzisse (um 1600), 27. Traubenkirsche (einheimisch), 28. Sibi- 
rische Schwertlilie (einheimisch), 29. Türkenbundlilie (einheimisch), 3U. Pracht- 
Fedemelke (1583), 31. Pyramiden-Glockenblume (1569), 32. Narzisse (1565), 
33. Brennende Liebe (1561), 34. Hundsrose (einheimisch), 35. Märzenbecher 
(1420), 36. Füeder (Mitte des 16.Jh), .37. Bärenlauch (1561), 38. Narzisse (1579), 
39. Zweiblättriger Blaustern (1568), 40. Ikhter |asmin (1548), 41. Strolililume 
(einheimisch), 42. Aurikel (einheimisch), 43. Rosmarin (alte Heilpflanze), 
44. joharuusbeere (einheimisch). 

Blumen des i>ü:anzcs: I.Nelke (Mille des 16. Jh.), 2. Boretsch (sehr alte 
Kulturpflanze), 3. Primel (1583), 4. Kapuzinerkresse (1573), 5. Alpenveilchen (1600) 
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4.2 Umwelthistorische Einordnung 

Obwohl alle Blumen in dieser Vase so realistisch daqrestellt sind, dass sie botanisch 
bescimmbar sind, ist das Unrealisrische des Bildes offenbar. Es bestehe in der 
Gleichzeidgkeit des Ungleichzeitigen. Alle Blumen blühen, obwohl jede ihre 
Vorzugszeit im Jahr hat (Abb. 3). Das Beispiel macht auf simple Weise deudich, 
welche Probleme in „Bilddf)kumenten" stecken, wenn sie ihrer Gegenständlichkeit 
wegen als Zeugnisse herhalten sollen. Sicher ist richtig, dass Brueghel dieses Bild 
erst um 1600 hätte malen können, sofem man eigene Anschauung in flämischer 
Heimat als Voraussetzung annehmen will. Allerdings übernehmen die Maler der 
Zeit auch Motive anderer Künstler, so daß eigene Anschauung nicht bestanden 
haben muß. Ebenso kann das künstlerische Motiv in der Verbreitung zeidich 
seinem natürlichen Vorbild im Garten vorausgeeilt sein. 



Blühnionatc: Marz 

uclh 



März - April 
gelb, rot 



März - Mai 
gelb, rot, blau 






Mär:c - Juni 
gelb, rot, blau, lüa 



März - Juli 
gelb, rot, blau, lila, grün 




Abb. 3: Die Blühmonatc. 
Angegeben ist der 
jeweilige ßlihemonat der 
einzelnen Pflanzenart. 
Realisation: 
S. Huurticolon, 



100 Meisterwerke 



125 



Das Berliner Bild vereint 49 identifizicrbarc Pflanzcnarten, von denen nur etwa 20 
zum mitteleuropäischen Bestand vor 1500 gehören. Die Mehrzahl der abgebildeten 
farbenprächtigen Kulturpflanzen wurde im 16. Jh. eingeführt. Um welthistorisch 
stellt sich vor allem die Frage nach den Pflanzenarten und ihrer Nutzung. Das 
Dekorariv-Schmückende steht bei einem Blumenstrauß sicher im \'ordergn.md, 
und die Freude am Blumenbunten ist als Nutzungsvariante von naturalen 
Ressourcen bis auf den heutigen Tag der Motor eines umsatzstarken 
Wirtschaftszweiges.-" Die Herkunft der Blumen vermittelt einen Rindruck von der 
Erweiterung des europäischen Einflußbereiches insbesondere nach 1500 und der 
opportunistischen Nutzungsstrategie, mit der Europa auf das enx'eiterte florale 
Angebot reagiert. Brueghcis Bild enthält vier Tulpen und ist knapp zwanzig Jahre 
vor der ersten Spekulationsblase der neuzcidichen westlichen Wirtschaft 
entstanden. Auslöser dieser Spekulationsgeschäfte war die ursprünglich harmlose 
Freude am Naturbunten und der menschlichen Findigkeit, der Natur durch 
Züchtung immer neue Varianten zu endocken. 




Abb. 4: Pictcr HolstcjTi der Jüngere (1612-1673) malte diese Gouache einer „Seinper 
Augustus" für einen I ländlcrkatalog. 1624 waren von tlicser Sorte zwölf Zwiebeln bekannt, der 
Preis einer Zwieljel betrug 1200 Gulden. 1637 stieg der Preis einer Zwiebel auf 1().(XN) GulderL^ 



" Auf die metaphorische libcnc des Blumenstraußes auch als Vanitas -Symbol, also in der Tradition 
der „gemalten Predigt", ist bereits hingewiesen wurden. Nichtsdestoweniger gehört wirtschaftlicher 
Erfolg, und sei es der mit dem Blumenhandel, zur niederländischen Variante des Calvinismus. 

28 Aus Pavord.S. 162 
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Besonders begehrt waren Sorten mit „Buntstrdfigkeit" Sie beruhten damals auf 
Vicuserkrankungen der Pflanze. Die Err^er dieser Krankheit (Tuiip Breaking 
Viru$ u. a.) w crcicn durch Blattläuse übertragnen. Die „BuntsrrL•i^I^kL•ir" erwähnte 
man in den Niederlanden bereits 1576. Hs fiel in ilieser Zeir auch bereits auf, dass 
die Zahl buntstreifij»er Tulpen mir hohem [■^hirrlausbehili des Tulpenfeldes 
einherging. Die virale Ursache der Blüienlarbbrcchung bei lulpen wurde jedoch 
erst 1928 nachgewiesen. Für die Züchter des 17.Jhs. war das Auftreten der 
Buntstreifigkeit nicht zu steuern, immerhin zeigten auch die Blüten der 
Tochterzwiebeln ein gleiches Muster, weil die Vermehrungszwiebeln von der 
Mutterpflanze her infiziert waren. Es konnte bei den damals bekannten 
Vererbunqsregeln als(j von einer Sortenstabilität aust^eqangen werden (die sich in 
W'ahrlieit tler \\"eireri:al-)e einer Krankheit \erdankte). Da erkrankte Ptlanxen eine 
reduzierte X'ermchrungsneigung /eigen, war die Zwiebelpixjdukuon dieser 
begehrten Sorten von vornherein begrenzt. 




Abb. 5: Stadtplan von Haadem 1628 mit den Tulpenfeldem (aus van Damme). Die 
meisten der hier abgebildten Winschaftsflächen liegen unter 500 m^ nach heutigen 
B^rif fen in der Größenordnung von Kleingarten. 
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Die Begeisterung för Blumen allgemein und Tulpen im Besonderen führte dazu, 
dass beinahe jedes Fleckdien Erde für die Blumenzucht genutzt wurde. Selbst 
Parzellengrößen von wenigen hundert Quadratmetern waren für die Tulpenzucht 

lukrativ, wenn man auf den Spckularionszug aufspringen wollte, \v\e man an der 
ParzellcnnuTzunu nach dem K;ir.isrcr etwa der Stadt Haaricm erkennen kann 
(Abb. 5). Die iicutigc Nutzung der Niederlande als Blumengarten i-^uropas nimmt 
von hier ihren Ausgang bzw. wird historisch verstandlich. Die Niederlande 
verfugten früh über eines der größten Städteensembles in Europa, das nicht nur 
eine Nachfrage nach Blumenschmuck hervorbrachte, sondern auch einen großen 
Bedarf an Gemüsen, für deren Erzeugung sich eine liesondere Gartenkultur 
entwickeln musste.-'' Zudem bietet (jcmüse die Mn^lichkeit der saisonalen 
Nacliruit/uiitr einer l^ar/clle, wenn die Zwiebel üblicher \\ eise etwa einen Munat 
naeii der Tulpenblute (^März-April) aus der Erde gehtjlt wird. ' 

Seit Beginn der 1630er Jahren wurden in den Niederlanden Warentermin- 
geschäfte mit Tulpenzwiebeln im großen Stil geschlosssen. Die Tulpen- 
enthusiasten waren bereit, für ausgefallene und begehrte Sorten horrende Preise zu 
zahlen.^' Innerhalb von nur drei Jahren stiegen die Preise für Tulpenzwiebeln, die 
in größeren Partien zumeist nur noch virtuell gehandelt wurden, ins Astro- 
nomische. Auf dem Ihihcpunkt tlcr „'l'ulipomanie" In-trug der höchste je tVir eine 
Zwiebel der begehrten und seltenen Sorte „Semper Augustus" getorderte Preis 
13.000 Gulden.^2 Im Frühjahr 1637 brach der Tulpenmaritt zusammen. In der 
Folgezeit wurden die Kaufvertrage zum Teil rückwirkend für ungültig erklärt, 
wodurch viele Spekulanten auf ihrem Schaden sii/cn blieben. Damit plat/te die 
erste wirtschaftliche Spekularionsblase der Neuzeit. Vermutlich wäre sie ohnehin 
l^ald in sich zusammengefallen, denn später im jähr Ib?-)'^, tlem lahr des 
\\ irtschatiscrashs, wurde die i'bertragbarkeit der Blürentarbbrechung durch 
Pfropfung enidecki.'' Damit waren gestreiftfarbige Blüten in Grenzen gezielt zu 
erzeugen. 



2* Neben Blumcnstilllcben erfreuten sieb in den Nieck-rlandeti :r;eh Marktszenen umßcr Beliel-itbciT. 
auf denen die \'ieltalt der Meei estrüelue uiul vor allem der Cianenueinüsc ausgebreitet wurde. Sie 
sind ebenso gemalte Predigten wie sie Kataloge der liii)diversitat sind, im Falle der Gaiteogemüse 
jener Diversität, die sieb merisehlieber Kunst verdankt ; vul, l ußnote 46). 

Das Tbema Ciemuse ist absolut uniertorscht, es gibt tür die trübe Ncui^cit kaum gesiebertes W is- 
sen, das über Punktuelles und .Anekdotiscbes hinausgeht. Nutzpflanzcnkuldvaec auf niedcri.indischco 
Tafelbildern dcü 16. bis 19. Jhs. hat a.a. Zeven idendfiziett. Für das hier inteteaakiende Zeitfens»x 
und die Region hat Leo Wuyts den derzeitigen Forsdiungsstand skizziert. Vg|. auch Sdiaier. 
3* Eine großartige Quelle über Tulpens- >neii und die für eine Zwicbelim Jahr 1637 gefocderten Pcdse 
Stellt das Musterbuch von P. Coos dar, das die Universität in W^eningen ins Internet gestdlt hat: 
http://library.wur jtl/dcsktop/tulp/cos/originccl/images/indez.html 

^ Pavoid, S.143. - Zeitgldche Duichschnittslöhne für Handwerker lagen zwischen 250 und 300 

Gulden p.a. 

^^Jaskolla — Die \ iren ki innm \ <)n vielen Blattlausarten übertragen werden, in denen sie keine Ver- 
mehrungsphasen durcbl.i . ! i l bertraguf^ ist auch durch die infizierte Menschenhand möglich. — 
Heute ist Buntstneifigkr i t iirgebnis von Züchtungsbemühungen, viiusbefiülene Bestände werden 
dag^^ heute vernichtet. 
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Der Handel mit Blumenzwiebeln war, bevw sich im Verlauf des 17.Jhs. die Züch- 
ter auch um die Vermarktung ihrer Erzeugnisse zu kümmern begannen, zunächst 
im Kuriositätcnhandel angesiedelt, der sich um eine beherrschende Stellung im 
Tulpengeschäft bemühte. So belieferte der Amsterdamer Kuriositätenhändler 
Hmmanucl Sweert (1552-1612) nicht nur die Höfe in Prag und Wien und nieder- 
ländische Hlumenliebhaber, er handelte auch mit ausgestopften Vögeln, Muscheln 
und Schnecken, vor allem aus den Kolt)nien. Ahnlich den Tulpen avancierten aber 
auch diese Naturkuriosa zu Spekulationsobjekten. F.in Stillleben wie das von 
Jaques Linard (Abb. 6), einem fanzösichen Maler, zeigt die Sammelschachtel als 
Hinweis auf eine größere Kollektion und Exemplare aus dem Pazific, dem 
Indischen Ozean, dem Indo- Pazifischen Raum, von den Philippinen und der 
Westküste Mittel-und Südamerikas.'' 




Abb. 6: Jaques Linard (1600-1645) Exotische Conchilien (1621 oder 1624, 38 x 52 cm) 
(mit frcundl, Genehmigung der Edward Speclman Ltd., London) 

Noch nicht vertreten sind auf dem Bild (Conchilien --'' der Australis, da sie zu dieser 
Zeit noch nicht entdeckt ist.^'' Wieder erkennt die Kunsttheorie eine gemalte 
Predigt, nicht nur nach dem Vanitas-Prizip (denn die Schalen sind Reste toter 
Tiere und ihre Farbigkeit symbolisiert die Eitelkeit der irdischen Welt) sondern 
auch als Gotteslob über die Vielfalt, Pracht und Vollkommenheit seiner 
Schöpfung. Doch eine Subebene der Bildbedeutung ist eben auch jene, in der hier 
ein wohlhabender Gehäusebesitzer seine Schätze, seine Spekulationsobjektc 



«Scgal 1988, S. 85 

55 Begriff, mit dem die üiohigcn alle Ciruppcn schalcntragcndcr W eichtiere, bzw. vereinfachend deren 
Schalen selbst bezeichnen. 

Die zeitgenössisch eindrucksvollste Darstellung von (ionchilicn mit wciterführentlen lidäuterun- 
gcn liegt mit dem postum veröffcnilichten zweihändigen Werk Dczalier d'Argenvilles (1680-1765) 
vor. Line unlängst herausgegeben faksimilierte Tassung der Tafeln rcladvcn (Clarpita et al.) mit kurzen 
Hinweisen erleichtert immerhin den Zugang. 
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auslegt, denn diese Naturkuriosa \(au:den teuer gehandelt. Heute würde ein 
calvinistischer Protestant andere Statussymbole abbilden, heiraten oder vor die 

Villa stellen, i'ur hcure vrie damals erfolgte dies im Stolz über seinen 
wirtschaftlichen l u lolg, der 7.uminc!esr damals in der niederländischen Variante des 
Protestantismus als Ausdruck des !^< »rtlichen W ohloctallens ^.llr." 

Die meisten der im lilumenarrangemeni Brueghels enthakencn Ncopiiyten 
Stammen noch aus der Alten Welt, überwi^end dem mediterranen Raum bis nach 
Kleinasien. Das wird sich mit den Darstellungen des 17. Jhs. stark zugunsten der 
amerikanischen und pa2ifischen Komponenten verschieben. Doch bereits um 
1500 verarbeitet Jheronymus Bosch im „Garten der Lüste" erste exotische Früchte 
aus den eben entdeckten Amerikas. 

Das Blumenstilllehen \crdeurlicht auch, was in vielfacher Minsicht durch 
Dahlien und andere pracht\ t>lle Blumen ntjch verstärkt werden sollte. Huropa war 
vor 1500 viel weniger farbig, weil zahlreiche uns heute geläufige Zierpflanzen in 
Wahrheit Neoph3rten sind. Den Europäern vor 1500 konnte das nicht bewußt sein, 
und uns ist die \^)rstellung unmöglich, wie es sich mit diesem relativen Farbdefizit 
wohl lebte. Freude am Naturbunten hatte man sicher auch \ nr 1500. Detailgetreu 
hatten /.. B. die Brüder Limburg im Stundenbuch des Duc du Berrv die roten und 
blauen 'I'upter der Ackerunkräutcr im (kireide festgehalten, und W aliher \'on der 
Vogelweide freute sich lange davor an den Wiesenblumen, die das mit der 
besungenen Dame gemeinsame Lager bildeten und schmückten. 

Einige der bei Brueghel abgebildeten Gartenblumen werden sich in der Nach- 
folgczeit als „Gartenflüchter" allmählich auch in Arealen etablieren, in denen sie, 
obwohl die Pflanze selbst ein mitteleuropäisches Vorkommen zeigte, zuvor wahr- 
scheinlich nicht vertreten waren, wie /. B. heutige W'ildvorkommen von Päonien 
n'flngsin )S(.n : in I ranken oder Barinelken in Schleswig-Holstein. Andere Blumen 
des Bruegheischen Geniäleles, wie z. B. Narzissen, Schachbrettblumcn, 
Türkenbundlilien, Märzenbecher (Knotenblume), Primeln, repräsentieren heute 
ofitmals als Ensemble-Elemente die Reste verwilderter Zierpflanzenbestände 
aufgelassener Herrschaftsgärren und Friedhöfe. Sic sind, als sogenannte 
„Stinzenpflanzen", oftmals die letzte Nachweismöglichkeir alter Gartenanlagen 
und l)ci den T.andschaftsptlegern entsprechend gesuchte I linweisgcber. 

Die Zahl der indigenen europäischen Pt]anzenarten in Deurschlaiui w ird auf ca. 
2800 geschattet. Seit der Neolithisicrung kamen 165 etablierte Arten bis 1500 liinzu, 
während sich 315 Neophyten nach 1500 erfolgreich etablieren konnten. Die Zahl der 
nicht etablierten Neophyten (also ohne menschlidie Pfl^ nicht dauerhaft 



37 Es ist übrigens datauf hii^ewiesea worden, dass die Tuliponunie dci Niederlande nicht tecfat 
denkbar gewesen wäre dhat die aDgemeinen polidsdien Entwiddtingen und die cndgüldgp Sidiening 
des PnttcsniDtismus dutch scfaweSsdM Kriegsetfolge und diplomatische Verhandlung^ zwischen 
1631 und 1635. 

^ Z. B. die Frucht der tt&ctyniaceae Ibic^la lutea, da Teufelskralle. 
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existenzfiäug) sti^ nach 1500 um rund 9000 weitere Arten in Deutschland.^ Die 
Artenverpflanzungen liefen aber nicht nur einseitig nach Europa, sondern auch von 
hier in die Neue Welt, nach Afrika und Asien. Über dieses größte denkbare 

Freiserzunqsexperiment glolialcn \usmn(?cs in der Geschichte wird unter 
Bi<)divcrsitärst( irschern crsr.iunlich wunin diskuticrr, die l 'mwclthistoriker 
thematisieren es unter dem Suchwort des „ökologisclien hnpcriaiismus". 

Die Kunsttheorie weist immer wieder auf den theologischen Gehalt solcher 
Bilder hln.^ Die blumenreiche Ve^gang^chkeit des menschlichen Lebens ist der 
theoU^ische Gehalt auch des Bru^^eischen Blumenstraußes. Die niederländische 
Kunsttheorie der Ikueghel/.eit verlangte von einem soliden Bild aber vierfache 
Bedeutung: eine theologische, eine „viuerl-indische", eine militärische und eine 
ästhetische."*' Zweifellos repräsentiert Bnugbrls Blumenstrauß eine gemalte Pre- 
digt in der Art einer wenig raftlniert daherkommenden V'anitas-Metaphorik, das 
Bild konzentriert sich hingegen viel stärker auf das Lob des Schöpfers am Beispiel 
seiner Wunderwerke. Es ist derselbe physikotheologische Impuls, der exemplarisch 
im 1653 entstandenen Gedicht des protestantischen Kirchenmannes Paul Gerhardt 
(1607-1676) enthalten ist, das als Kirchenlied mit Volksliedcharakter, zumindest in 
seinen Anfangsstrophen, allgemein bekannt ist: 

Geh aus mein licrz und suclic 1-rcud 

Geh aus mein Herz und suche Freud 

In dieser liehen Sommerszeit 
An deines Ciortes (iahen; 
Schau an der schönen Gärtenzier 
Und siehe, wie sie mir und dir 
Sich ausgeschtnücket haben. 

Die Bäume stehen vuller Laub, 
Das Erdreich decket seinen Staub 
Mit einem grünem Kleide; 

Narzissen und die Tulipan, 
Die ziehen sich viel schöner an 
Als Salomonis Seide. 

Die Lärche schwingt sich in die Luft, 

Das 'I'äublein fleugt aus seiner Kluft 
Und macht sich in die Wälder; 



39 WBGU (WissenschaftUcher Bdrat der Bundesrci^tcruni; Globale Umwdtvefindcrungcn) Jahrcs- 
gutaclitcn 1999. Springer, Hi rli-i u-iw., S. Id. 

^ Behling zitiert auf dem Titclblan ihicr Munugiaphic den Spnich von einem spätgoliscfaea Gtab- 
stdn: „O mensch zut, bedenck der blumen att." 

Hier bezidhe ich mich auf meinen 20<)9 vcrsi< ulicncn ( iottinger KoOegen Gerd Unvetfehrt, der mir 
gespiichsweise auch den zeitgenössischen Verfasser dieser These nannte. Einen Beli^ muss ich hier 
schuldig bleiben. 
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Die hochbegabte Nachtigall 

Erg<")tzt Lintl füllt mit ihrem Schall 
Belg, Hügel, Tal und l'ddcc. 

Die Glucke fuhrt ihr VöUdein aus, 

Der Storch baut und bewohnt sdn Haus, 

Das Schw.'ilblcin speist die Tuniken; 
Der schnelle Hirsch, das leichte Reh 
Ist &oh und kommt aus seiner Höh 
ins tiefe Gras gesprungen. 

Die B.ichicin rnu^rl^t'n in ticm Sand 
L ud malen sich .in liiren Hund 
Mit schattenreichen Myrten; 
Die Wiesen liegen han il ' ci 
l'nti klinuen sxrmz vom Lustgcschrei 
Der Schat und ihrer Hirten. 

Die unverdrossne Bienenschar 
Fliegt hin und her, sucht hier und da 

Ihr edle Moniqspcise 
Des sülkn W einstocks starker Satt 
Bringt täglich neue Stark* und Kraft 
In seinem schwachen Reise. 

Der Weizen wachset mit Gewalt 
Darüber jauchzet jung und alt 
Und rühmt die große Güte 

Des, der so ühortlüssig Iaht 

Und mit so manchem Ciut begabt 

Das menschliche Gcmüte. 

Ich selber kann und mag nicht ruhn 
Des großen Ciottes großes Tun 
Erweckt mir alle Sinnen 
Ich singe mit, wenn alles singt 
Und lasse was dem Höchsten klit^ 
Aus meinem Hetzen rinnen. 

Ach denk ich bist Du hier so schön 
Und lasst Du's uns so lieblich gehn 

Auf dieser armen l lrdc 
W as will doch wohl nach dieser Weit 
Dort in dem reichen Himmelszelt 
Und güldnen Schlosse werden? 
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Welch hohe Lust, welch heller Schein 

Wird wohl in Christi Garten scini 

Wie wird es da wohl klinge n? 

Da SD viel tausend Serapiinn 

Mit unveidrossnem Mund und Stimm 

Ihr Halleluja singen. 

Oh wär ich da, o stund ich schon 
Ach süßer Gott vor Deinem Thron 
Und trüge meine Palmen! 
So wollt ich nach der Enncl \\ eis* 
Frhöhcn Deines Namens Preis, 
Mit tausend sch<>nen Psahnen. 

Doch gleichwohl will ich weil ich noch 
Hier tnige die-^es l .cihes |och 
Auch gar nicht stille schweigen. 
Mein Hetze soll sich fort und fort 
An diesem und an allem Ort 
Zu Deinem Lobe neigen. 

i iilt nur und segne meinen Cieist 
Mit Segen, der vom Himmel fleußt, 
Dass ich Dir stetig blühe; 
Ciib, dass der Sommer Deiner Gnad 
in meiner Seele trüh und spat 
Viel Ghubensfiächt erziehe. 

Mach in mir Deinem Geiste Raum, 
Dass ich Dir werd ein unter Baum, 
Und lass mich \X ur/cln treiben; 
Verleihe, dass zu Deinem Ruhm, 
Ich Deines Ciartens schöne Blum 
Und Pflanze möge bleiben. 

Erwähle mich zum Paradeis, 
Und lass mich bis zur letzten Reis 
An Leib und Seele grünen; 
So will ich Dir und Deiner l-.hr 
Allein und sonsten Keinem mehr 
Hier und dort ewig dienen. 

In der Gesamtlänge des Liedes wird sein religionspädagogischer Gehalt deutlich. 
Es nimmt die Vorbildhafrigkcil tlcr Natur zum Anlnss, das Wunder des sich saiso- 
nal neu entfaltenden und des mit seiner beschwingten Leichtigkeit sehnsuchtsvoll 
envarteten sommerlichen Lebens als Metapher auf das clirisiliche Jenseus\ erspre- 
chen zu weiften. Dass dem Dichter die phänologischen Elemente des Frühlings 
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(Aprfl-Mai) mit denen des vnrklichen Sommers (ab Mitte Juni) durcheinander gera- 
ten, ließe sich unschwer durch dichterische Freiheit oder eine grundsätzliche Jah- 
resteilung in „Sommer** und ,,Winter*' erklären. 

Die drei anderen Deutun^schcncn niederländischer Tafelmalerei trcrcn im 
iirucghelschen Beispiel gegenüber der religiösen Kbene in den Hintergrund. Neben 
der Vanitas ist aber auch die Schöpfungsfiille eine religiöse Katode. 
Insbesondere ^e Gemälde der Niederiänder des 16. und 17. Jhs. spielen mit dem 
Schöpfungsreichtum, in dem sie nicht nur einheimische Arten sondern auch die 
zunehmend bekannt werdenden Fxoten abbilden. 

Tatsächlich wird man diese Darstellungen nicht gelöst sehen können von der 
aufkommenden Idee der besten aller Welten untl der großen Kette der W esen. " ' F.s 
ist auch ein trülier Höhepunkt einer (physiktjtheolcjgischj detailbesesscnen 
natura-Usdschen Abbildungkunst, die zugleich ein in die moderne 

Wissenschaft ist.^^ Die Bestimmung von Pflanzen und Tieren auf 
Stilllcbcnbildern," auf Jagd-, Markt und Gartenszenen, ist aber auch eine 
Möglichkeit, das Auftreten und die Diffusionsgeschwindigkeit von Arten und die 
Variabilität alter Landrassen (Kultivare) zu rckonstaiicrcn. 

Die Klee tlcr Fülle ist zugleich mii ihrer cn/\ klopädischcn 1 .rhissung, ihrer 
Auflistung, ihrer seriellen Darstellung verbunden. L berrascht wird der interessierte 
U.a. registrieren, dass solche enzyklopädischen Bemühun^n nicht nur das Reper- 
toire der göttlichen Schöpfung erfasst und abgebildet haben. Roger Bacon hatte die 
Natur durch eine Dreiteilung scgmcntal geordnet, nämlich „in die Historie der 
Zeugungen, der Miss-Zeugungen und der Künste". Was zunächst als reiner 
Svstematisicrungsansatz erscheinen könnte, \crpackt zugleich sclbstbcwusst die 
Finsicht, dass auch die menschlichen Künste Dinge eigener Qualität hervor brin- 
gen. Zwar auf der Grundlage der „freien Natur ', aber aus den Vorg-abcn und An- 
sprüchen des Menschen, der der Natur „Bande" auferi^t, ihr also vorschreibt, wie 
und wohin sie äch zu entwickeln hatte. 



^- I.rivcjoy 
* .Mpcrs 

*• „Das Flämische Stilleben" mit weiterführender Literatur 

„Die Einteilung der menschlichen Historie wollen wir nach dem ZastanJ und der Beschaffenheit 

der Natur selbst untemehmen, als die in dreifachen Zustand gesetzt erfunden wird und gleichsam 
eine dreifache Regierung eingeht, Denn cnnveder ist die Natur frei und erklärt sich durch ihren ge- 
\\<i!iiiliclH n l.aut. \v !<,■ an den himmlischin Korpirn, den Tiirin, litn Ptlan/en und dem ganzen 
Vorrat der Natur; oder sie wird durch bösartige Ung^wöhnüchkeiten eines unbändigen Stoffes und 
durch die Gewalt der Hindemisse außer ihren Zustand gestoßen, wie in Missgeburten; oder sie wird 
(.ndiich \ ()n dt r menschlichen Kunst und Arbeit gcininden, gestahet urit! l-Ii iel N iir. erneneri, w ie an 
den Kunstsachen zu sclicn. Alsn leilt sich die naiürliche Histurie in ilie Historie liet /LaeunL'en, der 
Miss-Zet^jOngen und liei Kunsie. welche letztere man auch Mechanik und die Erl'ahi Linie X.iiuilch- 
te zu nennen gewohnt ist. Die erste behandelt die 1-reiheit der Natur, die zweite die l'ehlcr, die dritte 
die Bande." Bacon, S. 173 
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Abb. 7: Pflaumen-Kulüvare, Bartolomeo Bimhi, Susine, 1699 
Öl auf Leinwand, 176 x 184 cm, Poggio a Caiano 



Abb. 8: 34 Zitronen-Kultivare. Bariolomeo Bimbi, Natura ??W7 te con cedri e limoni. 
Öl iiut Ijcinwand, 175 x 232 cm. Poggio a Caiano 



100 Mdstetwetke 



135 



Weithin sichtbar und erkennbar ist ein solches Naturverständnis, wenn die Viel- 
falt züchterischer Bemühungen enzyklopädisch zusammengefasst wird. So hatte 
etwa Baitolomeo Bimbi (1648-1725) um 17(K) italienische Landsitze mit Stilllcben 

von I rüchren ausc^esclimückt, welche die ci;Tma!ii;e Palette der erreichbaren Kulti- 
varc*'' tür Baumobst abbildeten: iMrschen, Pflaumen, Tnuiben, Apfel, Zitronen 
usw.'' Soiciic iiilder sind selbstser ständlich Kompositionen, aber sie sind neben 
ihrer Qualität als Kunstwerke eben auch finihe Archive der Biodiversität, und zwar 
derjenigen, die menschliche Kreativität hervor-gebracht hat 

Bisher ist das Stillli lH n eher einseitig im I linblick auf Schöpfungsreichtum und auf 
Vanitas-Metaphorik, eben auf theologische Sinnuehalte, betrachtet worden. Die 
Betrachtung sollte künftig um den Aspckr eines naturalen Füllhorns aus mcnsch- 
iiclaer Befähigung und l ähigkeic ergänzt werden. 



Kultivan Terminus der Biologie für Kulturpflanzen-Sorte 

Soprintendcnza pet Beni Ambientali e Architettonici di Fiieozc, Piscoia t Fcato, Bimbis bekanntes- 
ten Darstellungen befinden sich in der Medici-Villa in Po^o a Caiano, nahe Florenz. 
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4.3 Das zweite Beispiel 

Walton Ford (*1960) Falling Bough (Abb. 9) 

ßt>ciiiitiung am unteren Bildrantl m de- Bildmitte: „Kctopistes migraioiius l^i^MLi\m.r 
Pigeon." Text links, obere Zeile: „Thcy rcp.ui lu somc undiscovered satcllitc accompanying 
the earth at a near distance. Cotton Mather"; untere Zeile: „VCliat it portcnds 1 know not 
Tomas Du IIl i h 1 " [ ext rechts von der Bildmitte: ,,Milllons of Turtledoves on the green 
boughes, wliicli --.lU: pccking of the füll ripc picasant grapcs th;U worc '^upported by the 
lovcly tree whosc h uitfull loadc did cause the arms to bcnd. T. Morton 1037"^^ 

2002. \\ asserfiirbe, Gouache, Rk isrift und Tinte auf Papier. 153,7 x 303,5 cm. 
[Ford, S. 169-170; © Walton Ford und Paul Kasmin GaUerj^, New York] 

W alfon l 'ortl ist ein /cituen( )ssischcr l IS-amcrikanischcr Maler, der sieh seihst auf 
den grolkn LS aniciikanischcn Oniiihologen und Zeichner der „Vögel Anieiikas", 
John James La Forest Audubon (1785-1851), bezieht und in dessen Ttadition er zu 
sehen ist Während Audubon erstmals vitale Situationen aus dem Vogelleben in 
präzise, wissenschafdich ernst zu nehmende Darstellungen einbrachte, bereichert 
Ford seine lebensechten und minutiösen Darstellungen um Accessoires, um ani- 
malische Akteure und um Szenarien nahe am Katastrophenrande, scheinbar und 
anscheinend jenseits jeder C Glaubwürdigkeit. 

Das Bild zeigt einen über und über mit Wandertauben besetzten Ast im Augen- 
blick seines Herabstützens. Es findet sich in der Sammlung von Bildern Wdton 
Fords, die erstmals 2007 unter dem Titel „Pancha Tantta" zusammengestellt und 
verciffentlicht wurde. Der Buchtitel „Pancha Tantra" nimmt den Namen einer 
Erzählungssammlung aus dem Sanskrit auf, deren Iieure bekannte I'orm auf das 
3. bis 6. Ih. unserer Zeitrechnung zurückgeht und tlic moralische (ieschichten in 
Form \()n Tierfabeln und -gleichnissen enthält. Die Sammlung „Pancha Tantra" 
selbst ist vergleichbar mit europäischen Tierfabeldichtungen von Acsop bis 
La Fontaine und darüber hinaus. 

In Tierfabeln werden anthropomorphisierten Tiergestalten (z. B. «^Meister 
Bockert" ~ der Biber) menschliche Grundeigenschaften (Biber = arbeitswütig) 
zugeschriel)en. Fängst nicht alle fabcKviirdigen Tiere sind in der europäischen Frzähl- 
tradition mit Figennamen versehen worden. Der Taube fehlt ein I jgennatiie, aber ihr 
werden Eigenschaften nachgesagt, wie: dumm, fnetiensbringend, heilsbringenti, treu. 
Die Emblematik knüpft an Ovids „.\rs amatoria", Vcrgils „Ekologe 1", an antike 
Bildcj^ auf denen Tauben den Wagen der Venus ziehen und an biblische T»te und 
Symbolik an (Henkel & Schone» S. 854&). Das Taubenbild von Walton Ford wäre mit 



** Ich d.inkc Nina W iener. Taschen \'crlag, Ntv, 'l nik, da.ss sie mir Abbildunysv orlagen zugänglich 
machte, denen ich die Texte entnehmen konnu. Die Texte sind am Origin.il lesb.ir, wenn auch — 
wegen des Fonnates — in Fußbodennähe nicht leicht zu^nglich (Walton Ford „Bestianum", Ham- 
burger Bahnhof Ba&i, 23.4.201(1). 
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solchen RückgdfiFen allerdings in einen fälschen Konten gestellt, denn die Notdameii- 
kanische Wandeitaube war schwerlicb Vorbildvogel europäischer Fabeltexte. Selbst- 
vetstandlich aber nehmen die nadi Nordamerika auswandernden Europäer den Vogel 
wahr und werden ihn auch in ihre europäische Überlieferung integriert haben, denn die 
ersten Bezeiclinunuen der luirf)päer für die W 'andertauben lauten aut „Turtehauhen". 
Der Vogel wird im 17. Jh. zu einem Sinnbild des paradiesisclicn Überflusses und später 
im Zusammenhang mit den Ttails nach Westen als eingepökeltser Proviant eine der 
\nchti^ten Nahnuigsressourcen während der langen Reisen.^^ Gan2 in diesen Sinn 
scheint sich ja auch das Zitat von Thomas Morton am rechten unteren Bildrand zu 
fügen, das seiner Schrift mit dem bezeichnenden Titel „The New English Clanaan" 
entnommen ist. Kanaan war biblisch das gelobte Land der W-rfieißung, jenes Land, in 
dem „Milch und Honig tlief5en".-^" F.s muier an wie ein RückgritT auf ein angebliches 
Überflussbild, das als „paradiesischer Mythos" topische Qualität erlangt hat.^' Das 
.Jvjeue Englische Kanaan" ist als Lockschrift zu verstehen, mit der Auswanderungswil- 
ligen ein Land des Überflusses und der religiösen Freiheit voigestellt vntA. &st in letz- 
ter Zeit ist aber das biblische Bild vom „Uberfluss von Milch und Honig" als ein Jahr- 
liunderte anhaltendes Missverständnis endars't worden, indem eine Grenzertrags- 
landschafi, die sich am Rande ieder Produktivität befand, fälschlich für eine Über- 
flussregion gehalten wurele. In W ahrheit ist t^ie Rede von einer devastierten Kultur- 
landschaft.^- Aber diese umweltliistorischc Facette ist VX alton Ford sehr wahr- 
scheinlich unbekannt 



I 

W'alton Fords Thema ist scheinliar die unglaubliche Zahl der W'andcrtauben, die 
seit dem frühen P. Ih- die europäischen Besucher und Siedler in Nordamerika 
beeindruckte. Die Margmalien sind Textzitate aus Bneten und Berichten zeitgencis- 
sischer Beobachter. Sie sind dem klassischen Werk von Arlie Schorf über die 
Wandertaube (Einleitungskapitel, S. 5-7) entnommen, wobei die Zitate von Mather 
und Motten gleichsam Anweisungen /ur bildlichen l'rnsetzung sein könnten. Mat- 
hers Feststellung^^ bezieht sich auf die damals nicht ganz verstandene Tatsache, 



Schnri^'t-r, ab S. 129 

50 lixodus, Kap. 3 

51 Da die puritanischen Pilgerväter den Begriff „Kanaan" (ur Neuengland ak Tropus verwenden, ist 

zur Entsicliungszcit des Zitnrs un?iichcr, oh ilcr Bceriff für religiöse I'rcihcit oder für materiellen 
Wohlstand, womöglich auch für beides, steht. Der Begriff gibt sich liicr für )cdc der Lesarten her. 

52 Hünermann hat darauf vemnesen, dass „Honig" fiir die Bienenweide und „Milch" för die Haltung 

der kleinen Wieilerkäuer fSchaf. 7.ii.m ' Mt lii. Briili s htzichl sich seiner t;ui hctrründctcn F.insichi 
ZufoIt;c auf eine Macchicn-l^ndsciiati. l .ntsundcn durch lan^c darmcdcrlicgcnilc Ptlnic liaircn die 
15l-\\ uhiiL-r das einstige Kulturiand, die Heimat Josefs. ,11 ..ulitj uiiL-n Verhau crl.' iiranun l.i-sen. 
„Milch und Honig!" waten zunächst das einzige, was dem i^and abgcnii^n werden konnte. Erst 
genetationenfibct gte if eude Rekultivicrungsmaßnahmen erlaubten nach der Ubersiedlung aus Ägypten 
ein auskömiTiliches Leben. 

53 Cotton Mathcr (1663 - 172S), puritanischer Geistlicher und Gelehrter in Boston, sclineb dies 1712 
oder 1716 (Schorgcr 1938). 
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dass Vögel saisonale An- und Abwesenheiten zeigen können. Dass es ein Zugvo- 

gehrcrhalten gibt, wurde erst sehr spät, nämlich erst im faihcn 19. Jh ., wissen- 
schaftlich bewiesen.''^ Davor war unbekannt, wohin die Vögel im Herbst ver- 
schwinden. Einer antiken l herlieferung zufolge ulierwintcrtcn Schwalben auf dem 
eirunde von Seen, eine frühneuzeitliche deutsche Vermutung behauptete, die klei- 
nen Singvögel würden des \\ inters als Mäuse in den Scheunen leben. Statt den 
noch wenig erkundeten Teil Noxdametikas außerhalb Neuenglands als Winterquar- 
tier oder Strei^biet anzunehmen, ist es für Madier in der Tradition der magischen 
Wissenschaft niihcrlici^cnd, ilcn Tauben einen unirdischen Ort zuzuweisen. Unklar 
bleibt zunächst die Bedeutung des Zitates von Dudley auf dem Bild von Ford, das 
hier deshalb zu einem Rätsel eigener Art wird, weil es seines Kontextes betäubt 
wurde. Hierauf wird weiter unten zurückzukommen sein. 

\\ alttm l'ord scheuit unnucceibar an sem Vorbild iVudub(jn aazuknupten, der 
eben&lls ein Blatt mit der Nordamerikanischen Wandertaube gezeichnet hatte» in 
dem im Pancha Tantra (S. 306) eine Textpassage aus Audubons „Omithological 
Biograph} " (1831) zu den „Birds of America" wiedergegeben wird: 

„Im Herbst 1813 verließ ich mein Hans in Hendenon an den Ufern des Ohin und 
mjchtc mich auf nach LoidsviUc. Als ich ein paar Meilen hinter Hardeyjihurgh das 
Ödland durchquerte, konnte ich verfolgen, wie die Tauben in Massen, die ich so noch 
nie ^iivor gesehen haue, von Nordosten nach Südv'csten ßogen. (...) Der Himmel ivar 
buchstäblich voller luuhen. Das Mittagslicht verdunkelie sich wie bei einer FinsLernis 
und Kot tropfte wie sdhmehende Scbneeßodeen herab. Das ummfliövUche Surren der 
Flügjd wirkte auf meine Sinne regdrecbt einschl^emd. (...) Der KoU der den Rastplatz 
in seiner gesamten Ausdämung bedeckte^ war sdxm auf einige Zoll angewachsen. Idj 
sah, wie zahlreiche Bäume von züi i ; rsiß Durchmesser knapp über dem Erdboden 
wegbrachen, sah, wie die Zweige vieler der mächtigsten und größten Bäume nachgege- 
ben hatten, als sei ein Tomado durch den Wald gefegt. Alles wies darauf hin, dass die 
Zahl der Vögel in diesem Teil des Waldes jegliche Vorsiellungskrafl weil ülvrstieg. (...) 
Als der Zeitpunkt ihres Eintreffens nahte, halten ihre Feinde den Empfang schon un- 
ruhig vorbereitet. Einige schleppten Eisentöpje heran, die mit Schwefel gejüllt "waren, 
andere hatten sich mit Fackdn aus Kieferngeäst bewaffnet, viele mit Stangen und der 
Rest mit Gewehren. Die Sonne lag nicht mehr in unserem Blickföd, doch noth war 
keine Taube zu sehen. Alles war bereit und aller Augen waren auf den klaren Him- 
mel gerichtet. Der zwischen den ? Bäumen außlitzte. Plötzlich riefen alle aufge- 
regt ,Da kommen sie/' Der Lärm, vv sie verursachten, obgleich sie noch entfernt 
waren, erinnerte mich an einen heftige/i Sturm auf See, er durch die fest gereffte Take- 
lage eines Schiffes fäJvt. Als die Vögel eintrafen und über mich ßoge?i, verspürte ich 
einen Windzug, der mich überraschte. Tausende wurden sogleich von den Männern 
mit Stangen ntedergeknüppelL Immer mehr Vögel schwärmten an. Feuer wurden 
entzündet, und ein grandioser Anblick, wundervoll und erschreckertd zugleich, bot 
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sich dar. Zu Tausenden kamen die Tauben an, landeten ühci'all, eine auf der andei'en, 
bis die Äste weit und breit schwer beladen waren. Hier und da brachen sie krachend 
unter dem Gewicht ein, rissen im Fall die dichten Trauhm von Vögeln, die auf jedem 
Zweig lasteten, zu Boden und begruben Hunderte der Tiere unter sich. Die ganze 
Szenerie war von Tumult und Durcheinander geprägt. Es war sinnlos, mit jenen 
Personen, die sich in meiner Nähe aufhielten, zu sprechen oder Urnen etwas zuzumfen. 
Selbst das Knallen der Gewehrschüsse war nur vereinzelt zu hören. Nur weil ich die 
Schützen immer wieder laden sah, wusste ich, dass sie auch feuerten, " 




Abb. 10: Die Nordamcrikanischc Wandcrtaubc, wAc sie Audubon skizzierte (links). Die 
Vorlage wurde von Robert Havell jrestochen und erstmals 1829 koloriert veröffentlicht. 
Reclus: Nachdruck von der Ori^nalplntte aus 1907, deren Farben den heutigen musealen 
E.xponaten eher entsprechen (s.u.). Unübersehbar ist die symbolbeladene Paarbeziehung, in 
der das männliche (untere) und das weibliche F-xemplar im Motiv miteinander verbunden 
werden (s.u. im Text). Die Taube ist in den europäischen Symbolkanon eingeordnet. Ihr 
erster Trivialname ist bezcichnendcnveise „Turteltaube". 

Fords Bild mutet wie die bildhafte Umsetzung eines Teils dieser Schilderung an. Es 
stellt den Betrachter auf eine Anhöhe, die eine weitläufige Talaue begrenzt. Es 
könnte eben jene Talaue des Ohio kurz vor Louisville, KV, gewesen sein, westlich 
des von Audubon erwähnten Hardensburgh,^"^ wie sie typisch vor allem für die 



Vcrmuüicli das heutige Hardinsburg, KY 
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großen nordamerikanischen Plains- und Piärieflüsse war, noch heute z. B. ideal- 
typisch in Parzellen des Amedcan Bottom erhalten,^^ bevor die europäische Be- 
siedlung die !-andsch:ift veränderte. 

W'alron I'orcls Bilci schliclk also suggestiv, so scheint es, an dieses Vorbild, an 
Vorstellungen vom Übertluss, an. 

II 

Tatsächlich ist dieser Anschluss ein schcinhurcr. Sein Bild ist vielmehr in eine an- 
dere Deutungstradition zu stellen, in der die Taube als Opfervogel zu sehen ist, als 
Seelenvogel, als Todes- und UnglücksvogeL^^ 

Auf dem Bild fiUlt vor dem Auge des Beobachters ein starker, viele Meter langer 
Ast unter dem Gewicht der Tiere zu Boden. Der Baum steht links außedialb des 
Bildes und ist augenscheinlich schon länger abgestorben. Jeden&lls gibt es keinen 

Hinweis auf Luubgrün oder die für Grünholz typischen Auffaserungen der Bruch- 
fläche, obwohl die Talaue die 1 ail)cn und T'ormen der N'eqetationsperiode zeii^t. 
Ohnehin hätten die Tauben in der laubtreien |ahreszcit keine Nesthnge. Die zahl- 
losen Vögel haben offenbar den Ast über seine Tragfähigkeit liinaus belastet. Die 
Tiere sitzen auf ihm, und zwar entgegen ihrer Natur und sogar entgegen der 
Schwerkraft auf seiner Unterseite. Sie zeigen soziales Verhalten, vitale Verdauut^s- 
reakdonen, sie paaren sich, sie l^n Eier, brüten, föttem ihre Nestlinge, kurz, sie 
mn aU das, w as die als sozialen Brüter bekannten Wandertauben in ihren Nistquar- 
ticrcn und zu ihren Lebzeiten getan haben müssen. Dass sie nicht essen, ist ver- 
ständlich, weil Schlat- luid Nistpiätze nicht mu den Nahrungsplät/en /usanimen 
fallen. Es ist bekannt, dass bei sozialen Brütern die hohe Individuenkonzentration 
in den Nistkolonien zu solchen Kotmei^en fuhrt, dass die Nistt^ume in kurzer 
Zeit unter den Verdauungssekreten absterben. Insofern konnte der Ast innerhalb 
eines sich immer wiederholenden Szenariums zu Boden fallen. 

Ungewöhnlich ülurln iht crsclicint indes die Besatzdichtc, mit der W'alton Ford 
aber ganz direkt auf die ehedem legendäre Indi\ Kkienalnindan/ der W'andertaubc 
hinweist. Selbst in Sozialverl)änden schwärmende X'ogel achten ül)licher \\ eise auf 
die Einhaltung einer Individualdisianz, Die \X andertaubc scheuit auf die \\ ahrung 
soldier Abstände keinen Wert gelegt zu haben, wenn denn die Augenzeugenbe- 
nchte nicht maßlos übertrieben. Auf dem Ast wimmelt, flattert, lebt, kreischt und 
riecht es, und zwar weit über das Fassui^vetmögen des Systems und über die 
X'orstellungskraft des Betrachters hinaus. Der .\st, eigentlich verlässliche Heimstatt 
der Vögel, auf dem sie einem Teil ihrer biologischen Bestimmung gemäß lebten. 



^ Der „Amcncan Bottum" bezeichnet die Flußaue des Misussijmi südlich seines Zusammenflusses 
mit dem Missouri zwischen dem Städtchen Alton und St Louis. Die Ri^ioo bildete in ihrem südli- 
chen Ah^clmirt im 14. mit der Sedliinu Cahokia, in der etwa 30.000 Menschen lebten, das größte 
Zentrum der nurdamcnkiinischen Bevölkerung. 
^ Biedermann. S. 436 (f 
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bricht unter der Masse, eine Metapher für die unerhörte Fülle, die grenzenlose 
Zahl der Tauben. Am vom Betrachter abgewandten Astende fliegen die Vögel auf, 
ihre Menge verdünnt sich gegen den Himmel, in dem sie sich aufzulösen scheinen, 
auf ihrem W eg zum erdnahen Satelliten oder vor ihrer Auflösung ins Nichts? Wer 
nur hinsieht, erkennt, dass die liier zerbrechen und die Nestlinge sterben werden, 
dass alles vergebens war für die Vögel dieses Astes, der Sinnbild für den irdischen 
Ort der Tauben wird. Die letzte stirbt 1914 im Zoo von Cincinnati, OH. Seitdem 
ist die Nordamerikanische Wandertaube ausgestorben. Das Bild symbolisiert den 
Untergang einer Art, und alle Welt kennt die traurige Geschichte, weil sie vor kaum 
100 Jahren spielte und seitdem Sinnbild für die Bedenkenlosigkeit menschlicher 
Handlungsweise geworden ist, die sich blind gegenüber ihren l'olgen und Neben- 
folgcn zeigt. 




Abb. 11: Die Nordamerikanische Wandertaubc 
Ectopistes migratoria Swainson 1827, (y im Vordergnmd). 
Zoologisches Museum der Universität Göttingen. Foto: S. f lourticolon. 

XX'alton Ford setzt die Nordamerikanische Wandertaube vor dem Hintergrund 
ihres historisch überlieferten Schicksals als Symbol ein für eine Natur, die der 
Mensch bedenkenlos seinem I'ortschrittsstreben geopfert zu haben scheint Er 
setzt die Taube ein als \^>gel, der seinen eigenen Artentod repräsendert. Er setzt 
sie ein als Menetekel, das dem Menschen sein eigenes Unglück vor Augen führt, 
welches unumkehrbar eintreten wird, wenn der Ast, auf dem alle sitzen, nachgibt. 
Wer auf diesem fallenden Ast sitzt, wird sterben, wird dem Artentod preisgegeben. 
Und es scheint so, als wäre den meisten Tauben, die wir auf dem Bild sehen, nicht 
einmal bewusst, dass der Ast bereits fallt. So sehr sind sie noch mit ihren unmittel- 



100 Mdstetwcfke 



143 



baren Dingen beschäftige, dass ihnen entgeht, was der Betrachter bereits weiß, dass 

der Aufschlag des Astes unmittelbar bevorsteht 

Das [V)Il\ ist, sofern man sich auf diese Betrachtunifsweisc einließe, eine Meta- 
pher für tias hcvorsrchcndc Fmlc der aus menschlichem Eigomutz und unstillba- 
rem Ausbeutungshunger ruinienen Welt. 

Damit ist das Tettain der missionierenden Belehrungen über den ökologischen 
Zustand der Welt erreicht, die heute zunehmend quasi-religiöse Bedürfhisse bedie- 
nen. Sie kommen einem Erleuchtungs- und Ervveckungsbedürfnis nach, das an die 
Stelle der verloren gegangenen religiösen Verheißung treten soll. Gerado u iiK al- 

t\"pisch lässt sich diese Kntwicklunq an der F''ntstehun<^ und Verbreitvmg des liiodi- 
versitäts Bc'rHffs und seiner prjlirischeii Implikationen ver.uischaulichen.'^'^ Hatte 
sicli aacli Daiw ui noch die i::!.insicht Balm gebrtjchen, dass der Prozess der Hvtiiu- 
tion selbstrcgulierend sei und in niemandes Verantwortung stünde,^^ wurde mit der 
Konferenz von Rio de Janeiro^ allgemein akzeptiert, dass doch jemand ganz kon- 
kret für den Zustand der Welt verantwortlich wäre. Menschen würden nämlich 
\^erantwortung, und zwar Verantwortung, für den Zustand der Naturräume der 
Welt tragen. Damit war endgültige bestätigt, dass der „biophile" Lebensstil,'*' d.h. 
die Sorge um und das Eintreten für die Biodiversität, auch quasi -religi<")se Bedürf- 
nisse bedient h/w . l>edienen kann. Die Almosi-nspi niU- w ird in eine Spende an den 
i' gewandclL An die Stelle der Sorge um das Seelenheil tritt die Sorge um die 

Jahresdurchsdinittstemperatur. Die Postulatenethik der Zehn Gebote wird durch 
eine Globalisierungsethik nach Art des „Ökologischen Imperativs" ersetzt*^ 

Nächstenliebe wird durch line FcrnslenliclH- erweitert. Der aufgeklarten nach- 
danvinschen Flinsicht, wonach „in der Natur" nichts so bleiben wird, wie es im 
Moment ist, entgegnen Menschen mit einem Beharren auf rcalitätsüberfordernden 
Konsen-.ui\ ismus, welcher in eini r must alisierren Xatur gleichsam eint ii an/usrre- 
bcnden Idealzustand zu erkennen scheint. \ on hier ist der \\ eg dann nur noch 
kurz zu Rückvetgoldungen und Verlustklagen über den vermeintlich vedorenen 
paradiesischen Grundzustand. 

Deshalb ist der Hinweis darauf, dass der Bildtitel „Fölling Bough" dem Titel 
des religionsgeschichtlichen Klassikers ^^he Golden fiough"*^^ sehr nahe kommt, 



^Mlcrrm mn 2006,2009 

Herrmann 2006, S. 187 
M KonfeKOz der UN vhec Umwelt und EntwkUungi 1992 
61 WOson 1984 

''^ lonas l'>84 „H.indlc so, tiass ilic Wirkungen deiner Handlung; \ xittiiglich sind mit der Fennaoenz 
echten menschlichen l.cbcns ;iut l lrdcn." Dieser als „ökologischer hnperativ" apostrophierte, seiner- 
zeit sehr populäre Satz, ist erkennbar eine zeitgebundene Variante des Kategorischen Imperativs und 
äelt, anders als die bc kante Vorgabe vun Immanuel Kant, stärker auf die Folgen der Handlung im 
technisierten Zeitalter. 

James (ieorge Frazer (1854-1941), Anthropologe in Cambridge, veröftVni lichte „Tlie (loklen 
Bough. A study in magic and leligion" in einer zweibändigen Erstausgabe 189U. Die dritte Ausgattc 
erschien zwischen von 1907 und 1915 und umfasste 15 Bande. 
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keine absurd konstruierte Facette, sondern ziemlich handfest.^ Ob nun kultur- 
dieoretisch, psychoanalytisch oder evoludonsbinlogisch geendet, niemand wird 

heute mehr der Gencralthcse Frazers widersprechen, wonach die Entstehung von 
Religion und ihr Hauptzweck darauf gerichtet sind, sich Sclhststabilisierung durch 
Rückgrift auf rr.ins/cndcnrc Mächte zu verschaffen, und dailurch das profane wie 
das spirituelle L beilcbcii xu sichern oder als gesichert an/unehmen. Damit ergibt 
sich ein weiterer Anschluss an heilsgeschichtliche Facetten, die in der Anforderung 
zur ökolc^schen Wende zum „Richtigen" hin besteht, auf die das Bild Walton 
Fords hinweist. Diese metatheoretische Ebene ergibt sich insbesondere aus jener 
Erzählung, die Frazers Werk den Titel geliehen hat: der CioUIcnc Z.wcig aus der 
Äneis,^''' mit dessen Hilfe Aneas in den 1 lades gelangt. Dort offenbart ihm sein 
Vater, class Aneas der Stammvater der Römer und damit Begründer eines Weltrei- 
ches werden wird. 

Fords Zweig taugt indes nicht dazu, einen Charon zu besänftigen. Aber gleich 
dem Goldenen Zweig in der Äneis, eröffnet der Zweig Fords einen Zi^ang.^ 

Dieser besteht darin, ein Raisonncment über die Zukunft zu eröffnen, nämlich die 
ökologische Zukunft, die nur dann zu einem W eltreich führen kann, wenn es ge- 
lingt, der Falle des „desire for gain'' (David Hume) zu entkommen, jenem Drange 
nach Ln.K'r-Füllc, der in (usiuli des nicht enden wollenden materiellen Besitzes 
zwangsläufig zu einem tatalen l:.nde tür alle und alles führen wud. Das bild der 
ÜberföUe in Gestalt der Tauben ist am Ende ein gewendetes Plädoyer für die Mä- 
ßigung menschlicher Habgier. 

in 

Die Erzählungen des Bildes können und müssen jedoch, kommt man von den 
Fakten her, noch in eine andere Richtung geführt werden. Es ist ein unbestreitba- 
res Faktum, dass die Natuf^schichte der Wandertaube mit dem Tod des letzten 
Exemplars In Gefangenschaft am 1. September 1914 im Zoo von Qndnnati, in 
einem Alter von 29 Jahren, endete. Und ihre Geschichte beginnt eigentlich erst mit 
den Berichten über unvorstelllxire Mengen an l'aul>en ab der ^^itte des |hs. 
Diese Berichte reichen bis ins 19. Jh., gegen dessen Ende die Tauben sehr selten 



Waiton Hord studierte an der Rhode Island School ot Design und hatte intensive Kontakte zu den 
Studierenden der Literaturwissenschaften der benachbarten Brown University, unter denen ganz 

bestimmt Auscinnndcrsctzuntjcn mit Frazers Werk st.-ittfanil, wie (^ucrtcsts im 1 linblick auf das Werk 
und die Lehrtätigkeit von VValton I'ords Freund seit den 1 agen m Providcncc, Jetfrey Eugenides, 

XOgjCIL 

65 Vergil Acncis, Hiicb f) 

^ Es würden sich weitere vVnschlüsse an den „Goldenen Zweig" Frazers ergeben, z. B. wenn man 
den Artentod der Taube gleichsetzte mit dem Tod des alten Priesters oder Königs, der bei Ftazer die 

Voraussetzung t'ür F.rm-ut-nint; lii'tVrt. Eine niciuliclu' FniiiKTung könnte thirin liestclun. il;iss die 
g^Cnwärtigc W isscnschatt sich cnisth.itc bemüht, mit lorschungsivonzcpten zu „aller DNA" (idccn- 
g^chichtlich nach wie vor gültig, wxiin auch technisch vom Forschungsfortschiitt teilweise überholt: 
Hemnann Sc Hummel) ausgestorbene Tierarten g^metisch teilweise oder gesamtgenomisch zu rekons- 
tndeien. 



100 Mdstetwetke 



145 



werden. Der beste Kenner der historischen Berichte, der zurückhaltende Ailie 
Schoig^r, schätzte, dass die (icsamtpopulation der Tauben 3 Milliarden Individuen 
betrage haben könnte, und dass zeitweilig 25 4'i' ikr gesamten Avifauna der 
Vereinigren Srnaren aus W'andcrrauhcn hcsrandcn. Scliorger hat auch die Berichte 
über Schwärme /usamnicnqcsrcllt, aus deren Dauer, I kiu^t^LSchwindi^kcir und 
Dichte aut die hidividucn/.ahl geschätzt wurde. Seine Nachberechnungen lassen 
Zweifel an den astronomischen Zahlen fmherer Autoren aufkommen, fuhren aber 
immer noch zu un^aublich hohen Zahlen, in einem Fall etwa zu einer Schwärm- 
große von l.OOO.OOO.ono Individuen.'^"' Es verwundert daher nicht, dass angesichts 
solcher Mengen ilie Taubenjagd in jedem Fall erfolgreich war. Man hielt z. B. die 
Schrotflinte ohne besonderes Zielen in Richtung des Schwarms und der „jagd- 
crtolg" war auch dem L ngesehicktesten gesichert. Die Tauben wurden aut alle 
erdenkliclie \\ eise erlegt, es gab sie so reichlich, das sie mit Knüppeln von den 
Bäumen geschlagen werden konnten. Sie entwickelten sich zu einem besonders im 
19. Jahrhundert im Osten der USA verbreiteten und beliebten Nahrungsmittel.^^ 

I ber alle iTxiglichen l"rsachcn isr wegen des Aussrcrbcns der W'andcrtaube speku- 
liert worden. Die herkömmlichste lirzählung spricht von einer Kombination aus 
Cberjagung der Wandertaube, dem Verlust der Futterplätzc und tier Einschrän- 
kung ihres Lebensraumes infolge der europäischen Kolonisierung Nordamerikas. 
Immerhin handelt es sich um einen sozialen Brüter, der jähdich nur ein einziges Ei 
legte. Damit waren die sonst bei Vögeln gängigen Kompensationsmuster für Brut- 
ausfalle nicht so einfach zu realisieren, eine rasche Abnahme der Individuenzahlen 
vorausgesetzt, llinc solche /ahlcnreduktion könnte den Zerfall der ( jesamtpf)pula- 
üon in Subpopulatif )neii zur l olge gehabt haben, wobei dvstunkaonal verstärkend 
die Ausbreitungskorridore unterbrochen gewesen sein k(>nnten. Damit wäre die 
Taube in eine sich selbst beschleunigende Populationsktise geraten. Vermutlich 
trat verstärkend noch eine bis heute unbekannte Vogelseuche auf.<^ 

Über die Ursachen des Endes der Taube herrscht kein Dissens. Rs ist allgemein 

akzeptierter Wissensstand, dass die Ursachen im Wesentlichen anthropogen be- 
dingt waren. Die Klage über das menschliche Handeln fällt dabei umso massi\cr 
aus, weil sie sich an der historisch belegten unvorstellbar hohen Indivi<.luenzahl der 
Tauben festmacht. Das Entsetzen drückt die Fassungslosigkeit über die Tatsache 
aus, wie ehedem Milliarden von Tieren so völlig verschwinden können. 



«7Schoigerl955,S.203 
"Schoigef 1955,abS.129 

'''' Alle V(irgfhr;icliti'ii (IrüiHlc für ilis Aiissti rln n in Scluir^t r i'l'lSS; Kap. 9., einschließlich dir .»Iv 
suiilL-n, ilic VDii einem Massencriniikcn im (»ull \i>n Mexiku ikIli einem „Auswandern" nach Sutl- 
iiiii. iik.i .iusi;i licn. Diese Hvpoilusen »-cliliclkn erkennbar an X ursiellungen an, wie sie dem Zitat von 
Matiiei aus dem frühen ItS. Jh. Zu^unde li^en, das Walton l-'ord auf den unteren Bildrand geschrie<- 
benhat. 
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Abb. 12: r.Vicmaligcs \'crbrcitungsgcbict der Noiclamt riknnischcn \\"andcrt;uibc. Die durchge- 
zogene- Linie schüel't d.is noniiule N'erbreitiingsare.il ein, die gestrichelte Linie die h.iuptsäciili 
clieii brutgebieie. Die Fiiakie \ erweisen auf gelegentliches i>der Irrgasi - Vurkonunen.'" l-iir 
Europa (Ftankceidi, Eiland, Sdiotdand) sind seit 1749 g^iegendidie Ftdsetzung^ belegt, 
sicher verbürgt ist ein Ingast 1849 an der irisclx n \Xi<<tl<üste. Kinzelbach (1988) vermutet für 
die Zeit um 1580 eine temporäre \\ andertaubenk(>!< »nie ui der i leideibeiger Gc^jend. Die Ver- 
mutung wird von Kinzelbach &. Hölzinger (2UÜU) nicht w iederholt 

Die Landwirtschaft der europäischen Siedler hatte ja nicht emsthaft unter den 

Taulx n als Saat- oder Emteschädllngen zu leiden/' so dass sich im Bewusstsein 
der Menschen die licjagung als einziger direkter L.inflass auf die /.ahl festsetzte. 
Das Ahholxen der Fuiierliaume (und damit der Wrlusi der llau[->!nahningsmittel 
Hichehi und Nüsse) und tlie Veränderungen der Landschaft durch Lantlwirtschaft 
und Drainage (Fortfallen der Rast und Nistplätze in sumpfigen Talauen) waren als 
indirekte Verdrängungsmaßnahmen in ihrer tuunittelbaren Wirksamkeit kaum 
wahrzunehmen. Die ohnmächtige Wut über den, wie immer man will, Verlust von 
^^Schöpfungsreichtum" oder ,^rtenfulle" oder „Biodiversitat" muss sich jedoch an 



'0 Aus Schorger l')5=i, S. 257 

" Iiisotern stclk sich ilic Taiibenprohlematik noch cinm.il anders dar als bei N'ogclarten, die m ver- 
gleichbarer /..ilil wie ilie Wamleriauljen existieren, aber als F.mteschädlinge auftreten, wie Quelea 
ijudeu, der Blutschnabelwcbervogel, der im cegenwaldfreien Afirika sädlkh der Sahara der am meisten 
gefluchtete Getreideschädling ist, 
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einer Stelle überraschend zügeln lassen. Die Vorstellung nämlidi, hier wäre ein von 
Anbeginn bestehender paradiesischer Zustand abrupt beendet worden, bedarf 
einer differenzierten Betrachtung. Erst seit kurzem ist offensichtlich, dass sich die 

„Supcrabuntlimz" der W andcrtaube, die alle Herichterstatter des späten 17., des 18. 
und des 1'). Jhs. so ungemein beeindruckte, ebenfalls einem völlig anthropogenen 
Hreignis verdankt. 

Schon früher hatte Neumann (1985) darauf hingewiesen, dass in den archäolo- 
gischen Archiven der präkolumbischen Ära ein merkwürdiger Mangel an Tauben- 

knochen herrsche, der nur den Schluss zulasse, daSS die Tauben vor der Ankunft 
der Europäer nicht in denselben Mengen existierten, wie im 18. und 19. jh. Herr- 
mann & Woods f2()l()) fanden in einer Revision jüngerer archäolot^ischcr l und- 
plätze, besoiulcrs um die /cnrr.ile Sicdluni: (^;ih<>kia, ebenfalls nur einzelne Skelett- 
knochen der i aubc bcicgt. Alit ihren Schlusstolgerungen unterstützen .sie die The- 
sen Neumanns und ziehen Parallelen zu den historischen Superabundanzen des 
Hausspedii^ In Mitteleuropa im 18. und z. T. im 19. Jh. Werden die historischen 
Abläufie und die Biolot^e der Taube kombiniert, ergibt sich folueiide Skizze des 
Prozessgeschehens: In der vorkolumbischen Zeit besetzen die Indianer durch 
Siedlungsakrivitätcn z. T. jene Talauenareale, die Vorzugssrebietc für Taubenrast 
und Brut sind. Der Druck auf die 'l aubenpopulation w ird erlx'ihi tlurcb Nahrunu;s 
konkurrenz bei Nüssen und Bicheln und teilweise Lnmahnie v(jn Niestlingen zum 
Verzehr. Nach Ankunft der europäischen Siedler stirbt ein erheblicher Teil der 
indianischen Bevölkerung an Infektionskrankheiten, die den Siedlern in der Aus- 
l)reitung vorauseilen. Der Druck auf die Xist- und Rastplätze der Tauben lässt 
infolge der Abnahme der indi r ischcn Bevölkerung nach, auch, weil die Europäer 
ihre Siedlungsiätigkcit nicht auf Parzellen beginnen, die als Brutrexiere in Frage 
kommen. Die Xahrungskt uikurrenz enrspanni sich, weil die Europäer nicht in 
gleicher \\ eise mit den Tauben um Nüsse und Eicheln konkurrieren. Und in dieser 
Situation explodieren die Individuenzahlen der Tauben in einem bis dahin nie ge- 
kannten Ausmaß. Thomas Dudley hatte in seinem Brief „To the Right Honour- 
able, My vety good Lady, The Lady Bridger, Clountess of Lincoln. Boston, March 
12 163r"2 berichtet: „upon the eigbth of March frojn after it was faire day light, 
until about eight of the dock in the ßorenoon, there flew over aü towns in our 
plantations, <o mariy flocks of doves each flock containin^ rnany thousands, and 
sonie so »mny, tbai they ohscirred ibe ligbt, tbal tt passetb credit, ij but tbe trtitb 
sbould bc wriLttm; and the tbing wjs tbe more stränge, becanse l scarce remeniber 
to bave seen ten doves since 1 came into tbe coitntry: tbey were all turtles, as ap- 
peared by divers of tbem ive killed ßying, soinewbat bigger tban tbose of Etirope, 
and tbey ßew Jrom tbe north-east to the south-west; but what it portends I know 
not, ' [Hervorhebung B . 1 1 .] 
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Die Hervorhebung gibt jenes Zitat wieder, das Walton Ford auf den unteren Bild- 
rand geschrieben hat Dudleys Brief ist ein seltenes Dokument über das Leben in 
den Anfani^s jähren der amerikanischen Kdonisierung. Er wurde neuneinhalb Jahre 
nach dem F.rsfen F.rntcdanktcsr in der neuen Weit geschrieben, das im Herbst 
1621 srarthind, nachdem die Fili^erväter ihre erste erfolgreiche l'j^nte in der Neuen 
XX'elt eingebracht hatten, die sie ohne die Hilfe der \\ ampanoag nicht hätten erle- 
ben können, weil diese ihnen über manchen Nahrungsengpass hinweggeholfen 
hatten. Nahm Dudley vor 1631 kaum Tauben wahr, erschienen sie nun in großen 
Schwärmen, worüber er sein offenbares Erstaunen ausdrückt. Doch ist seine Be- 
obachtung, die ziemlich zeitgleich von Tliomas Mather (1 (y?>~i) gestützt wird,^^ völ- 
lig konsistent mit dem rekonstruierten l'rozessgeschehen: die Taubenschwärmc 
des 17., 18. und 10. )hs. sind ein aiithropot^enes Produkt und vorher nicht in glei- 
cher Weise existent. Sie sind anthropogen in ihrer unvorstellbaren CjroÜe. Sie wa- 
ren aber auch bereits anthrop(jgcn auf eine bestimmte, weitaus geringere Häufig- 
keit durch die Aktivitäten der präkolumbisdien Indianer festgelegt Es gjibt keinen 
Weg, die „natürliche" Häufigkeit der Wandertaube vor dem Eintreffen des Men- 
schen in Nordamerika abzuschätzen. 

Sicher haben sie ihre historisch bekannten Brutgebiete erst nach der lliszeit 
vom siidlichcn Nord;iimrika her besetxt und mussten sich xon Beginn an mit einer 
Nalirungskonkurren/ mit den ebenfalls neu angekcjmmenen Menschen auseinan- 
dersetzen. Das wäre pojnilationsbiologisch ein besonders spannender Sachverhalt, 
weil Menschen dann seit Beg^ der Nacheiszeit zu den populationsbegrenzenden 
Faktoren für die Tauben gezählt hätten, wie Klima, Nahrung, Krankheiten und 
Raubfeinde. Die Frage nach der theoretisch „natürlichen Population sgröße" der 
Tauben wäre damit allerdings in doppelter Hinsicht unsinnig. In solchen Kons- 
trukten steht „natürlich" regclhaft für „menschenfrei". Sie ist einmal unsinnig, weil 
diese Frage so tut, als würden in einem menschenfreien S)'stem Populations- 
schwankungen nidit vorkommen. Sie ist ein weiteres Mal unsinnig;, weil die Frag^ 
auf den ahemeroben Zustand zielt, der Begriff der Hemerobie aber nicht im Hin- 
blick uit" (Iii Randbedingungen des sogenannten „Naturzustandes" formuliert 
wurde. Menschen, deren Ökonomie das Sammeln, l'angen, jagen und .Aneignen 
ist, ernten ihre Schwei fq^ebiefe zunächst mit keiner anderen Intensität ab, mit der 
sonstige Top-Prcd.irotcn oder Nahrungsiu r/knoten ihren Lebensraum nutzen. 
Der Begriff der Hemerobie ist sinnvoll nur an den Menschen der produzierenden 
Wirtschaftsweise zu binden.'''^ 



''^ Mather steuert ebenfalls ein Zitat am Biidnind bei W alton Ford bei. Ausführlicher als> in Schorgcr 
\'>55 wird M,)ih(,r in Sch<)ru:cr 1*^38 zitiert. 

Der „I Iemerobic"-Bcgnft ist sinnvoll nur, wenn er den Grad der „.Abweichung vom potentiell 
natürlichen Zustand" durch menschliche Kulturunrkunj; beschreiben soll. Da der Mensch einerseits 
nicht kulturfrei Ljcdacht werden kam), andererseits in seiner Staniniest;escliiclite .iIxt auch Naturnut- 
zungen aufwies, die von denjenigen nicht-menschlicher Prädatoren oder Sammler nicht abwich, ist 
auf diese Zustände der „Hemefobie"-Begriff nicht anwendlmn Hier offenbart sich ein weiterer Man- 
L-i.1 liiolouisclu-r I')cr-niri()nsarheit: Worin bestünde dann die Abweichung vom ..potentiell natürlichen 
Zustand" (ufienbar im Gcgensat.z zum beobachteten Realzustand, dem sigiiifikante menschliche 
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Es ist kein Trost» angesichts des Bildes von Walton Ford den Prozess in seinem 
tcalhistorischen Ablauf zu rekonstruieren, obwohl es schon eine gewisse Überra- 
schung ist, die Taubenschwätmc als anthropoucn, als „künstlich" zu erkennen. Es 

wäre auch ein Missverständnis, hinter dieser Rekonstruktion eine Rntlastungsstra- 
tcyic tür das anthropoiden verschuldete Aussrcrhcn der W'andcrfauhe zu ari;A\ *)lv 
nen. Aber das Argument muss berichtigt werden. Der Vorwurf kann sich nicln auf 
den Verlust der Zahl ächten. Ohnehin schwanken Populadonsgrößen aus „natiidi- 
cher" Ursache standig. Der wirkliche Verlust besteht nicht in der Anzahl der Indi- 
viduen, er besteht im Verlust des Genoms. Doch das ist nicht nur ein unanschauli- 
ches und theoretisches Gebilde, es ist auch eine unanschauliche Vorstellung, die 
zudem jedem Genom — kontraintuitiv — dieselbe Wertit^keit zumisst, zumessen 
muss."' Mit der Gleichbewcrruiv:: des Genoms, sei es einer Hefe, einer Karroffel 
oder eines Braunbären wird ein eikeantrusmäliiges Cjrundpr«jbleni berulnt, das 
nicht gelöst ist. Denn die Gleich-Bewertung des Genoms knüpft an objektive 
Wertdieorien der Natur an, wonach den Naturdingen ein unwandelbarer Wert 
innewohne. Selbstverständlich ist dieser Wert ein moralischer (religiöser). ~'' Biolo- 
gen, die in den Kategorien des evolutixen Fortschritts denken, befinden sich bei 
ihrer Bewertung in einer Aporie, in der die iMgenständigkeit eines jeden oreanismi- 
schen Ix-bens abzuwägen ist gegenülier einem mechanistischen KompIe\ii:iiskrile- 
riuni. Biologen nehmen an, dass ein Braunbär ein „komple.xeres", ein „hoher ent- 
wickeltes'* Lebewesen ist als eine Hefezelle. Aus dieser unterschiedlichen organis- 
mischen Komplexität ergeben sich Rangskalen von biologisttscher Wertigkeit. 
Diese liegt nahe bei der Pra.xis des Alltagslebens, das im Allgemeinen den Wen 
eines Menschen höher als den eines Tieres oder gar einer Pflanze bemissr. Dabei 
geht es ausschließlich um subjektive Kategorien, denn die cinxig objektive (das 
Genom) würde diese Bewertung untersagen untl auf einen einheitlichen Wertbe- 
griff zurückgreifen müssen. Doch dieser ist letztlich göttlich gesetzt." 

Und vor diesem Hintergrund erscheint die „Schuld" des hochgerüsteten 
19. Jhs., das der Taube den Garaus bereitete, in gewisser Weise „kleiner", als die- 
jenige der ersten, feuersteinbewaffneten Bevölkerung in Nordamerika, die als Jäger 

Lintlussnahmc unterstellt wird), wenn beide Urg^ismcn (also Mensch und Taube) gleichzadg in den 
pos^azial mensdien- wie taubenftden Raum vorgedrungen sind und der Mensch keine produzie- 
rende \\'irT':cli;ift hctrichcn hättL? Mensch und Tauhc wären unter solchen Bedini!unt;en „glcichwct- 
tigc" Konkurrenten. Ab wann ist dann der Zustand in Kategorien der J Icmerobie be.schreibbar? 
7S Eine logische Konsequenz, die aus der Vermeidung des Naturalistischen Fehlschlusses folgt. — 
Sofern der Ciedanke hier noch nicht spontan akzeptiert wird, ers^ibr sich seine Bceründunc lus dem 
weiteren Text. Die Rede ist iiier vereinfachend nur vom artlichen Genom. „Richtiger" wäre jedoch, 
jedes durch Rekombmation und Mutation neu entstandene Genom als biolog^he Kategorie eigen- 
ständigen und L;ieichwertieen „Rechtes" anzuerkennen, also jedes Individuum. 

''Vgl etwa \\ crttheorie der Natur bei Albertus Magnus und Thomas von Aquin. 

" Damit wird das logische Problem besonders prekär Wer solche Überlegungen anstellt oder zu- 

nickw eist. Ixliaul^lei die I 'ngleichwenigki ii \ <)n Cieiioiiim. O i „W t rt'" keine u issenschat'lliche Kate- 
gorie ist, würde am l-^ndc jede W eise der Bewertung eines Cenoms einen Naturalistischen l'ehischluss 
bedeuten. Dann aber erübrigte sich auch das Bedauern über den Verlust eines Genoms. Man ist also 
bei solchen i'bed<;gung^ von Anfang an in subjektiven ICategonen gefangen, die zu keiner objekd- 
ven Aussage tiihien können. 
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und Sammler mc^cheiweise lediglich mit bloßem Jagdeifer oder aber mit einem 
Pleistocene OverküP^ einen gravierenden Beitrag da2u leisteten, dass ein eriiebli- 
cher Teil des autocbt honen Großwildbestandes in Nordamerika den Eintritt in die 

postglaziiilc /cit nicht lani^c- genießen konnte. Dies crcijirnctc sich I-.in^c vor der 
Zeit und auficrhall-) tlcs i ansuluini^sraums (.ler biblischen Hr/ülilungen und besei- 
tigt zugleich auch den augenscheinlich unausrottbaren Mydios vom einstmals „mit 
der Natur im Einklang lebenden Menschen", der seinerseits dem angeblichen „Na- 
turzustand" (a la Rousseau) noch näher war.''^ Der Mensch deckt aber, wie jedes 
Lebewesen, einfach nur seine Bedürfnisse. Wenn der für die Tauben gedeckte 
Tisch plötzlich größer ausfallt als früher, warum sollen sie ihre Zahl nicht oppor- 
tunistisch vergrößern? Genauso, wie Menschen es tun, wenn ihnen der Tisch rei- 
cher m. dcckr erscheint oder das Raumangehot es hergibt. 

Sclu^n im vorletzten Absatz hat die Argumentation das wissenschaftlich 
Begründbare zu verlassen begonnen. Da die Dinge in der Natur lediglich so sind, 
wie sie sind, nicht aber, weil sie so sein sollen, g^bt es keine Entscheidungsmög- 
lichkeit über eine richtige oder eine falsche Zahl von Tauben wie von Menschen, 
die aus der Biologie käme. Ökosysteme wandeln sich, und wenn infolge dessen 
eine An gelegentlich ausstirln, ist das aus der Struktur des Prozesses selbst begrün- 
det. „Nachhalngkeir" ist eine \\ crtctrage, keine Kategorie der Natur. 

1'.^ gibt allerdings An ff as^sil tigert darüber, wie viele Menschen es geben sf)l!te 
oder durttc und darüber, dass es ein Verlust ist, wenn die Tauben nicht mehr 

existieren. Und darüber, ob und wie Nachhaltig^eit zu praktizieren ist. AUes dieses 
sind absolut weltanschauliche Auffassung^ selbst wenn sie sich noch so pragma- 
tisch odt i einen von Sachzwängen diktierten Anschein geben. Selbst\erständlich 
lohnt es sich, darum zu ringen und zu streiten. Aber dies mit dem Rückgriff auf 
„richtige" oder „falsche Natur" zu tun, wäre ein schlimmer Fehler. Es sind und blei- 
Ixn l'ragen der W eltanschauung. W'alton I'ords Bikl fordert auf, hierzu Stellung zu 
nehmen: „Ich für mein Teil wollte die Sprache der nattirivusenschjftlicben Illustra- 
toren des 19. Jhs. so benutzen, wie sie es sich selber nie erträumt hätten - um unser 
kollektives Bewusstsdn in Bezug auf die Natur und die anderen Lebewesent mit 
denen wir uns diesen Planeten teilen, auszuloten. 



™ Martin & \\ riu'lTt 

" In dem CS ottLnh-ir liiic .\;itiir zu ^Lhcn scheint, ilic von Jcr uns 1kI,.iiiii:cii \:iuir j^rundvcrschic- 
den seinmiis^: li \..tur ohne „Wettbewerb", ohiiL: „Kunkunt:-]/'"', nhnu \.i:M'iin^skette, in der alle 
und mit allen und unbchellütt nebeneinander leben und an Altersschwäche sterben. Das ist, leicht 
erkennbar, nichts weitet als cue Gesdiidite vom patadiesisdiett Mythos. 

*• „In my eise, 1 wanted to take the language o(" the nineteenth-century natural-history illusir-iiors and 
use it in a way they would ncver havc imagined — co plumb out own coUective waya of thinking about 
the natural wodd and these bcings we share the planet ^th." Walton Potd, zitiert aus Tomldns. 
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Die Kanalisierung des Altmühltals 



Andreas Klein 



1 Einleitung 

Kanalisicrungsmaßnahmcn wie Flussbcgradigungen, Uferbefestigungen und der 
eigentliche Kanalbau sind keine Erscheinung der Neuzeit. Bereits im Ahertum 
gehr)rtcii solche Bauprojekte /um I huidwerk der l^aunieister. \\ ie auch aiitiere 
Ciroßbaucen haben l-van^üe die Natur und das Leben der Alensclien stark beein- 
£lusst und 2u ihrem Wandel beigetragen. Noch heute verändern die Nachfolger 
jener frühen Bauprojekte im großen Maßstab die Welt, in der wir leben. Aktuelle 
Beispiele sind die Ausbauarbeiten am Panamakanal oder der Ausbau der Donau 
zwischen Straubing und V'ilsliofen. Im Folgenden sollen anhand der Kanalisierung 
des Altmühltals und dem damit verbundenen Bau des Main-Donau-Kanals die 
KiinaliMennigsmalinahmcn und der heuleitende Wandel tler okoiogisclien und 
sozialen Bedeutung solcher Bauprojekte ii erausgestellt werden. Von besonderem 
Interesse sind dabei die Umwelt beeinflussenden Auswirkungen solcher Projekte 
und mög^che zu treffende Gegenmaßnahmen im Wandel der Zeit 

2 Das Altmühltal 

„Mitten in Bayern liegt der Naturparic Altmühltal, eine der beliebtesten Uriaubsre- 

gionen Süddeutschlands. Einmalige Naturschauspiele und wertvolle Landschafts- 
räume sind hier bewahrt, bedeutende Zeugnisse der Kulturgeschichte erhalten und 
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zahlreiche Attraktionen für Besucher geschaffen."' Das Altmühltal erstreckt sich 
im östlichen Teil des Freistaates Bayern von Nordwesten nach Südosten. Es wird 
dabei von nicht all zu hohen bewaldeten Bergrücken eingerahmt. Der mit 75 % 
größte Anteil des Tals liegt im Regierungsbezirk Mittel franken, wo es an der Alt- 
mühlquelle an der Frankenhöhe südwestlich von Nürnberg beginnt. Der südlichste 
Punkt des Altmühltals liegt bei Kelheim an der Donau, nahe der Stadt Regensburg, 
wo die Altmühl in die Donau mündet. Schöne Radwege in herrlicher Landschaft 
machen das Altmühltal zum Paradies für Radler. „Die bekannteste Tour ist natür- 
lich der Altmühltal-Radweg. Auf der 166 Kilometer langen Strecke von Günzen- 
hausen bis Kelheim entdeckt man das Altmühltal an einem Stück — Genuss am 
I'luss."- Das Almiühltal, wie der Name bereits verrät, ist in Verlauf und landschaft- 
licher Prägung hauptsächlich durch den Fluss Altmühl gestaltet. Der Fluss und 
somit auch das Tal, lässt sich in drei unterschiedliche Teile gliedern. Im oberen 
Drittel kann man in ein breites, meist flaches und zu geringeren Teilen hügeliges 
Tal blicken, in dem die Akmühl ein langsam fließender Wiesenfluss ist. 




Abb. 1: Das Altmühltal mit dem Main -Donau- Kanal bei Riedenburg, 2005 



Fbenfalls iin Bereich des oberen Altmühltals befindet sich, in der Nähe von Gün- 
zenhausen, der Altmühlsee. Dieser künsdich angelegte Stausee erstreckt sich über 
eine Fläche von 4,5 km^. Bei einer durchschnittlichen Tiefe von 2,5 bis 3 m beträgt 
sein Stauraum 13,8 Mio. Der See wird nur bei Hochwasser über den Altmühl- 
zuleiter mit Wasser versorgt. Der Zweck seines Baus lag in der Sicherstellung der 
Wasserversorgung für den Main-Donau-Kanal, die in der eher wasserarmen 



I \v\v\v.na(urpark-:ilimufhltal.dc, letzter Zugriff; 1 1.03.2010. 
- WAVAv.naturpark-altmuchltal.de, letzter Zugriff; 11. 03.2010. 
Wasserwirtschafcsamt Ansbach. 
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Regnitz-Main-Region stets problematisch war. Im Laufe der Jahre erfuhr seine 

Nutzung jedoch einen Wandel bzw. Erweiterung hin zum Naherholungs- und 
Naturschutzgebiet. Mittlerweile bilden die westlichen 40 % ein NaturschutSEgebict, 
darunter die 125 ha grofic I l.ichwasser- und Inselxone, auch Vogelinsel genannt, 
welche aber in W'irklichkcir aus mehreren l anzclinsuln besteht. Die reizvolle, weit- 
räumige l-andsat"t des oberen Ahmühiials bietet ideale Vorausset/ungen /.um 
Segeln, Surfen und Baden an den zahlreichen Iiegewie$en, Bade- und Sandstrände. 
Es besteht auch die M^ichkeit zu ausgiebigen Wanderui^n, mit dem Rad wie 
auch zu I'uß, entlang des 12,4 km langen Wanderwegs um den See herum. Der 
Altmühisee bildet mir anderen Seen wie dem Kleinen und Grolien Brombachsee 
das Fränkische Seenland. 

Im mittleren Bcrcicli bei Treucluliii>!;cn iinderr sich der ( Jiarakter des Altmühl- 
tals, da dort die tränkisehe Juraplatte dureiicjuert wu^d. Das dort vorhandene Bo- 
den^stein, bestehend aus wasserlöslichem Kalkstein, war die Voraussetzung dafür, 
dass sich der Fhiss über Jahrtausende tief in den Boden bohren konnte. Es 
entstand ein enges Tal, in dem durch Auswaschungen verschiedenste Gesteins- 
formationen entstanden, z. B, die kesseiförmigen Formationen in der Nähe der 
Ortschaft Ivßlingen, welche gut 20 m über dem Flussniveau zu bestaunen sind. In 
den s]"»:ilen 2(ler jaliri ii cU ^ 20. lahrhundcrts wurde der Mviss];uir ab Trcuchtlingcn 
begradigt und mit zahlreichen W ehren ausgestattet. In den vergangenen Jahren 
wurden viele der Regulierungsmaßnahmen wieder ausgehoben. 

Der untere Teil der Altmühl, nahe der Ortschaft Dollnstein, wird übetgai^los 
sehr viel breiter. Der Fluss fließt dann durch ein ehemaliges Donautal, welches 
man auch „Urdonautal" nennt. Dort zweigt es bei der OrtschatV Remmertshofen 
vom heutigen Donautal ab. Der Unterlauf wurde als Bestandteil des Main-Donau- 
Kanals kanalisiert, um die Sehil'tbarkeit auch für groiitn „Rluinschiffe" zu 
gewährleisten. Bei Kclheim mündet der i luss schließlicli in die Donau. 

Über den Gesamtverlauf betrachtet, ist die Altmühl der an GeMe ärmste 
Fluss in Bayern und durch seine daraus resultierende langsame Fließgeschwindig- 
keit einer der langsamsten Flüsse Deutschlands. 

3 Von der Nordsee zum Schwarzen Meer - Ein ewiger Wunsch 
3.1 Karlsgraben 

Der Traum von einer direkten Veibindung von Rhein, Main und Donau, also von 

der Nordsee bis zum Schwarzen Meer, ist alt. Bereits zu der Zeit Kad des Großen 
wurde über die X'erbindung von Flüssen Über Kanäle nachgedacht. Im jähr 79.'^ 
ordnete Karl den bau eine» Kanals zwischen der Altmühl und dem Schwäbischen 
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Rczat, in der Nähe des heutigen Treutlingen an.** Ziel dieser Unternehmung war es, 
die Handelswege für die Händler zu verbessern und ihren Handelsradius auszu- 
dehnen. Hierfür wurde ein ca. 3()(K) m langer Graben ausgehoben, der die europä- 
ische Hauprwasserscheide überwinden sollte. Historische zeitgenössische Quellen 
berichten von einem funktionsfähigen Kanal, der sich jedoch nicht dauerhaft 
durchsetzen konnte und somit wieder verfiel. Bei damalige Schleusenanlagen zur 
Uberwindung von Höhenunterschieden wurden noch Rutschen oder Rollen ver- 
wendet. Der Kanalbau wird als Karlsgraben oder Fossa Carolina bezeichnet. Noch 
heute sind Reste dieses mittelalterlichen Bauwerks in l'orm eines ca. 500 m langen 
Wassergrabens mit angrenzenden Erdwällen vorhanden.^ 




Abb. 2: Fossa Carolina bei Treuchtlingen, 2(K)4 



Karlsgrabcn - Bayerns schönste Gcotupc Nr. 34; Bay. Ministerium für Umwelt, Gesundheit und 
Verbrauchcrschucz; Faltblatt; 2005. 
^ Stadt Treuchtlingen; Tourismusint'ormation. 
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3.2 Ludwigskanal 

Über die folgenden Jahrhunderte verlor die Idee ihre Präsenz. Im 17. Jahrhundert, 
nach dem Ende des 3U jährigen Krieges, wurde die Idee das erste Mal wieder 
hervorgeholt, konnte sich jedoch nicht durchsetzen. Im Zeitraum von 1700-1800 
entstanden wieder Projekte und Planui^n zum Bau eines ECanals, die sich dann 
aber in den Revolutionsbewegungen und den sich nachziehenden Napoleonischen 
Kriegen wieder verliefen.'' Im /.ugc der Ijeruhigtcn politischen und gescllschaft 
liehen F.agc und zunehmenden Industrialisierung in Deutschland griff Ludwig I. 
König von Bayern die viel diskutierte Idee des Kanalbaus wieder auf und strebte 
dne Verwirklichung des Projektes an." 1836 begann der Bau des Ludwig- Donau- 
Main-Kanals, was Mitte des 19. Jahrhunderts keine Selbstverständlichkeit dar- 
stellte. Denn im 21eitaltef der Industrialisierung, bescxiders mit der Erfindung der 
Dampfmaschine und dem in ganz Deutschland aufkommenden Eisenbahnbau, 
stellte die liinnenschifffahrt kaum eine konkurrenzfähige Alternative zum T.asten- 
transport aut der Schiene dar. Trotz dieser wenig h)rderlichen Umstände wurde 
nach zehnjähriger Bauzeit der 177 km lange Kanal von Bamberg nach Kelheim 
fertig gestellt Welche gigantischen tschnisdie und materielle Dimensionen der Bau 
darstellte, verdeutlichen die folgenden Zahlen. An den Bauarbeiten waren 
zwischen 3000 und 9000 Arbeiter beteiligt 1000 Schleusen, 66 Kanalhäuschen und 
55 Schleusenwärter waren nötig, um den reibungslosen Betrieb des Kanals zu 
gewährleisten. Die Kosten für den Bau heliefen sich auf 17,5 Millionen Gulden, 
was mehr als eine Verdoppelung der geplanten Kosten von 8 Millionen Cjulden 
darstellte. Grund dafür waren verscluedene bauliche Verzögerungen durch Damm- 
brüche oder mangelnde Stabilität einer Kanalbrücke.^ In den ersten Jahren lief der 
Kanalbetiieb erfolgreich an. So konnten im Jahr 1850 196 000 Tonnen Güter 
transportiert werden. Der Erfolg hielt jedoch nicht lange an und der Kanal verlor 
den Wettbewerb gegen iK n Scliienenverkchr. Ironischerweise verdankte der Kanal 
seine Defizite ebenstj I.udw ig I.. wie die Tatsache seiner Entsteh ung. Denn Ludwig 
hatte in Bayern neben den Kanalbau auch den Ausbau des Schienennet/es gef(")r 
dert. Trotzdem wurde der Kanalbetrieb bis 1944 aufrecht erhallen, bis dann ticr 
endgültige Sdilussstrich, nicht zuletzt wegen der mangelnden Ldstcmgsfihigkeit, 
am 4. Januar 1950 gezogen wurde.^ Das bayrische Innenministerium ordnete die 
Auflassung des Kanals an. Auch heute noch sind die Überbleibsel in Form von 
alten Schleusen und Schleusenhäuschen zu bestaunen. 



^ Der Ludwigskanal — Kurze Geschichte seines Baues und seiner nodi bestehenden Mängel, sowie 

die Mim I, sie- /u t-ntfcrm-n um! zu vcrlx'ssc rn um! tien Kanal ZU seiner Vollkommenheit za erheben 

(Heinrich I-reihcmi vuii Pechmann, 1854J, Nürnberg. 

^ Der Ludwigskanal (Heinrich Freiherm von Pechmann, 1854), Nürnberg. 

8 Der I Aidwigskanal i'llciiirich Frcilurrn von Pcclimiinn, 1854), Nünihca\ 

^ Der alte Kanal - damals und heute (Herbett liedel u. Helmut DoUhopf, Stürtz Verlag, 

Wücsbuig. 
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3.3 Der Main-Donau-Kanal 

Nachdem der lAidwigskanal immer weniger den Anforderungen und Bedürfnissen 
der modernen Industriegesellschaft des 20. Jahrhunderts und ihren immer stärker 
wendenden Bedarf an Transportks^azitäten gerecht wurde, b^;annen bereits zum 
Ende des 19. Jahrhunderts, nach rund 50 Jahren Betriebszeit, die Überlegungen 
und teils konkreteren Planungen zum Aus- bzw. Neubau eines leisrungsfahigcren 
Main Donau Kanals. Anfang der 2()er jähre des vergangenen Inhrhunderts wurde 
dann die Rhcin-Main-Donau- A(i Kanalhaugesellschafr gegründet und mit der 
Betreuung der Bauarbeiten beauftragt.'"' Bevor mit den eigentlichen Arbeiten am 
Kanal begonnen werden konnte, mussten die Flüsse Main und Donau für den 
erweiterten SchifiEisverkehr ausbaut werden. Durch die wirtschaftlichen und poli- 
tischen Ktisenjahre der Weimarer Republik sowie den 1939 durch Hitler vom 
/ n ' r ichenen 2. Weltkrieg und die dadurch vorherrschende Zerstörung 
Dl LH selil.mds verzögerten sich diese Kanalisierungsarbciten bis in das Jahr 1^)62. 
Hgal, welche Regienmg oder Ideologie in Deutschland herrschte, die Pianungen 
des Baus des Main-Donau-Kanals blieben bis in die Nachkriegszeit bestehen bzw. 
wurden neu aufgelegt. Dies geschah 1966 im so genannten Duisburger-Vertrag 
zwischen dem Freistaat Bayern und der Bundesrepublik Deutschland. Darin wurde 
die Finanzierung und Ausfuhrung fes^kgt Laut diesem Vertrag sollte das Bun- 
desland Bayern 1/3 der Kosten und die BRD 2/3 der Kf)sten übernehmen." 

Die ausgewählte Trassenführung richtete sich nach verschiedenen Kriterien. So 
spielte natürlich die Möglichkeit zur Anbindutig gnißerer Städte wie Bamberg, 
Forchheim, Erlangen, Fürth und Nürnberg eine wichtige wirtschaftliche Rolle. 
Andere Auswahlkriterien riditeten sich nach der Machbarkeit der Baummaß> 
nahmen, wie die Wasserversorgung oder Gelandebegebenheiten. Um die Kosten 
so gering wie möglich zu halten und die Wasserversorgui^ sichor zu stdlen, 
wurden Flüsse, wie die Regnitz, Sulz und Altmühl, kanalisiert. So dedtt sich der 
Flusslauf in weiten Teilen mit dem Wrl.iuf dieser I'lüsse. Außerdem wurden Teile 
des alten Ludw ig Main Dtmau Kanals \\ieder\ erwendet. 

Der erste Bauabschnitt der in Angriff genommen wurde, führte von Bamberg 
bis nach Nürnberg. Er um&sste also eine Strecke von 171 km. Dieser größere 
Bauabschnitt konnte innerhalb einer Bauzeit von gerade mal 12 Jahren bewältigt 
werden und wurde im Jahr 1972 seiner Bestimmung übetgeben.^^ 

Der zweite Bauabschnitt von Nürnberg nach Kelheim war damals hc ftig umstrit- 
ten. I'.s gab sowohl finanz- wie auch umweirpolitische Argumente gegen den Weiter- 
baii der Strecke. .\ls wirtschatiiiche (iriintie wuixlen Kosien-\ut/en-Rechnungen für 
den Betrieb des Kanals von der Consulnng-l irma Flanco durcligefülirt, die ein Vcr- 
kehrsauflcommen von 2,7 Millionen Tonnen pro Jahr etrechnetien, wekhes die Kosten 



>o www.nnd.de Rhdn-Main-Donau AC^ Münchcd, letzter ZagäSfi 01.03.2010. 

' ' ..Knuum j vk i Pri\ .»tisici iinu" l'ntec Stoiber soO der Eneigieversorgier Bayemwerk verkauft wer- 
den; die Tagcüzcitung, 15. Juli 1993. 
Wasser- und SchifJ&lutSBint NQmbcrg (w'ww.wsv.de), letzter Zugril t': 01.03.2010. 
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nut etwa zur Hälfte decken wütde.^^ Befürworter des Kanals g^ben jedoch ebenfiüls 
eine Studie bei dem renovierten Ifo-Institut München in Auftrag. Dieses veranschlagte 

ein Verkehrsaufkommen von nind 5,5 Millifinen Tonnen jährlich.'"' Abgesehen von 
diesen Studien g-ah es auch erhcliliclie 15cilcnken bzgl. der, durch den Bau enrsfehen- 
den, Umwcirschäden im Bereich des AlmiühlraK. Die letzten 34 km des Kanals sollten 
durch das 1 al führen und dabei den Muss Ahmuhl mu einbeziehen. Zuleul setzen sich 
die Befürworter dieser Auseinandersetzut^ durch, was auch der Zusicherung von 
Maßnahmen zum Eihak der Natur bzw. der Schaffung von Aus^eichsflächen, zu 
verdanken ist.'^ So wurden natürliche l'ferzonen und ein geschwungener Flusslauf 
geschaffen. Weite Teile des künstlich angelegten Airmühlsees woirden 7um Natur- 
schutzgebiet und damit zur Heimat \ ieler Tier- und Pflanzenarten. Es entstanden noch 
weitere Feuchrlnotope einlarii: des clKiualii^en Flussbettes, bürden gesamten Bau \on 
1960 bis 1992 enLstandeii Kosten von ca. 2,3 Milliarden Kuro. 20 '/o dieser Ausgaben 
flössen in Ausg^eichsprojekte für die Ethaltung der NaturJ^ Noch heute sind weitere 
Ausbauaibeiten an der Donau zwisdien Kelheim und Passau heftig umstritten.'*^ Das 
Verkehrsaufkommen beträgt heute ungefähr 6,9 Millionen Tonnen pro Jahr. 

Neben dem Schiffsverkehr hat der Main-Donau Kanal eine weitere wichtige 
Funktion zu erfüllen. |ährlich werden über ihn mehr als 120 Millionen Kubikmeter 
Wasser \()n Südba\ern nach I ranken gcpumpl, tlas leilweise unier Wasser- 
knappheit leidet. Im Zusamnienspicl mit dem neu geschaffenen 1 ränkischcii 
Seenland hat sich der N^ün-Donau-Kanal somit auch als bedeutendes und erfolg- 
reiches wasserwirtschaftliches Vorhaben in Bayern bewährt Außerdem hat der 
Main- Donau-Kanal für den Naturpark Altmühltal eine touristische Aufwertung 
nach sich gezogen und ist eines der beliebtesten Ausflugsziele geworden. 

4 Naturschutz als Leitmotiv 

Das moderne Natur- innl l niw eliscluit/bewusstsein, wie wir es heute kennen, hat 
sich gegen F.ndc der 60i r |ahre iierausgebildcf. Dabei reichen seine W urzeln bis in 
das 19. Jahrhundert, wo der Naturschutz in einigen Strömungen der Geistes- 
wissenschaften, wie dem Utilitarismus oder Naturalismus, eine wichtige Rolle spiel- 
te. Zunächst zielten die frühen Bemühungen zum Erhalt der Natur vor allem auf 
einzelne, dem Menschen vorteilhafte Tier- und Pflanzenarten oder ganze Land- 
schafbbilder ab. 



'J DcufscliLT \\";issL-istnisscn und SchitY;ihrts\ crcin Rlicin M.iin nunaii e.V.: RottcrcLimcr Straße 2 
D-90451 Nürnberg; Überblick über die Geschichte des Main-Dunau Kanals (Dr. Wilhelm Doni). 

Deutscher Wassetstnssen- und Schif&hitsveiein (Dr. Wilhelm Doni). 
» Der Spiegel - Tal der Schande; 24.08.1992; Heft 35/9Z 

Dcviischer \Vasser>i?r;i>;scn- utul (Dr. Wilhelin DoflQ. 
»■^ Süddeutsche Zeitung; Artikel lU. 12.2008. 
I* Wasserwiitschaftsamt Ansbach; Gesamtbilanz 08.01..2009. 
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Abb. 3: Wassersparschleuse Bachhausen, 2005 



Diese Aktionen gingen zunächst vor allem von den oberen Bevölkerungsschichten 
aus. in den Anfangsjahren des 20. Jh. gab es auch erste staatliche Maßnahmen und 
Gründungen kleiner Naturschutzverbände. Die Boomzeit erlebte der Naturschutz 
jedoch in den 60er Jahren, als zunehmender Wohlstand und Bildung, breiten Be- 
völkerungsschichten zur Verfügung standen. Das vermehrte Auftreten von Um- 
weltschäden durch die Industrialisierung und zunehmende Motorisierung der Men- 
schen, sensibilisierte weite Teile der Bevölkerung für diese Problematik. Das ganze 
gipfelte in der Gründung zahlreicher Naturschutzorganisationen auf lokaler, natio- 
naler und internationaler Ebene. In den 70er Jahren wurden auch von staadicher 
Seite weitere Maßnahmen getroffen, so die Gründung erster Umweltministerien 
und Umweltämter in den Ländern und das erste Bundesnaturschutzgesetz, im 
Zuge dessen, wurden für den Bau des Main-Donau-Kanals verschiedene Maß- 
nahmen in Angriff genommen. Zur Uberwindung der Höhenunterschiede hatte 
man sich dazu entschieden Kammerschleusen statt Hebewerke zu nutzen, die als 
Wassersparschleusen konzipiert wurden und somit den Wasserverbrauch erheblich 
drosseln konnten. 

Außerdem wurden vor Baubeginn sorgfältige Landschaftsplanungen sowie ei- 
ne genauste Bestandsaufnahme der Flora und Fauna vorgenommen, die zur Fest- 
legung verbindlicher Regeln geführt hat. Trotz dieser Maßnahmen wurde es auf- 
grund des grundsätzlichen W'ertewandels zu Beginn der 70er Jahre immer schwie- 
riger solche baulichen Großprojekte der Bevölkerung und besonders den Anwoh- 
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ner zu vermitteln. Als einer der größten Gegner des Main-Donau-Kanals trat der 
Bund Naturschutz in Bayern e.V. dem Bau bzw, Ausbau des Kanals en^egen.''' 
Auch wenn es dem Verein nicht gelang Politik und Bevölkerung ausreichend auf 
seine Seite /u ziehen, so hat das F.ngagemenr jedoch dazu beigetragen die ökologi- 
schen Auswirkungen des Kanalbaus zu begrenzen. 

5 Wertewandel und Wirtschaftlichkeit des Kanals 

Die Betleutung von Kanälen ist eng an die technisclie Fntwicklung der Menschheil 
gekoppelt. Kanäle werden gebaut um große und schwere Güter über weite 
Strecken zu transportieren. Bereits vor vielen tausend Jahren transportierten die 
alten Ägypter, Baumatedalien übet den Nil, zu den Entstehungsorten ihrer Pyra- 
miden. Damals gab es keine Alternativen /u dem Transportmittel Schiff. Pferde 
oder Kamele konnten diese Lasten nicht über große Entfernungen ziehen, der 
Mensch selbst ebenso wenig. Die kanalbasierte Art des Lastentransports änderte 
sich über )ahrhunderte nicht, daher ist es leicht zu verstehen, warum ein Kanal, wie 
die Possa Carolina, in der Zeit Karl des Großen, für die Handelsschifffahrt von 
großer Bedeutung war. Mit der Erfindung der Dampfmaschine und somit auch der 
Eisenbahn wurde ein neues Transportmittel geschaffen, was auch schwere und 
größere Lasten über weitere Strecken transportieren konnte. Allerdings war ein gut 
ausgebautes Streckennetz noch nicht vorhanden und die Transportzeit war durch 
die noch geringen Gescinvindigkcitcn der Datnptlokoniotivcn von niciu unerheb- 
licher Dauer. In diese Zeit tlel auch che Entstehung des Ludwig- .Main-Donau- 
Kanals. Auch wenn damals schon Zweifel zur Wirtschaftlichkeit eines so großen 
Bauprojektes aufkamen, so besaß der Kanal aufgrund der Schwäche der Eisenbahn 
seine Berechtigung. Nach dem Ende des 2. Weltkriegs und dem in Deutschland 
aufkonimenden W'irtst ' i \ under nahm sowohl der prix ate, wie auch der 
gewerbliche Kraftverkehr zu. Das in der NS-Zcit gut ausgebaute Fern\ er ' elirsnctz 
(Straße und Schiene) in Deutschland irug ebenso dazu bei, dass immer mehr (TÜfcr 
auf diese W eise transportiert werden konnten und der Binnenschifffahrtsverkehr 
an Bedeutung einbüßte. Allerdings wurde auf Grund der wirtschafdichen Stärke 
Deutschlands und r^onalpolitischer Interessen der Bau des Main-Donau-Kanals 
begonnen. So sagte Bayerns Umweltminister Alfred Dick, der Kanal sei fax den 
Freistaat ein „magisches Dreieck zwischen Landcsentwicklung, Wirtschafts- 
wachstum und Umweltschutz""'". Nach der FertigstclIunL'; des ersten l^auabschnitts 
von iiamherg nach Nürnberg 19*^2 änderten sich die politischen, wirtschaftlichen 
und gesellschal tljchen Gegebenheiten in der alten Bundesrepublik. Die sozial- 
liberale Bundesregierung aus SPD und FDP verhängte 1981 dnen Baustopp fiür 
den letzten Abschnitt durch das Altmühltal. Argumentativ wurde auf die von 



" Bund Niiturschutz in Bayern e.V. 

» Der Spiegel, 03.08.1981, „Hoi a Schiff*. 
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zahlieichen ^S^schaftsinsrituten aagepnuagerte mangelnde Wirtschaftlichkeit des 
Kanals hingewiesen. Der Ex-Verkehtsminister Volker Hauff (SPD) bezeichnete 

den Bau des Kanals als „das dümmste Projekt seit dem Tunnbau zu Babel"^'. 

Dieser kurze Moment der ökonomischen und ökologischen Vernunft hielt 
jedoch nur his zum lalircscnde 1*)82. Als die soziallibcrale Regicrunuskoalirion 
zerbrach untl eine neue Regierung aus Union und I DP unter Helmut Kohl 
gebildet wufde» fand sie ein jähes Ende. Obwohl die liberalen in ihrer Wahlaussage 
den Weiterbau des Kanals als „ökologisch und ökonomisch unvertretbar**^ bezeich- 
neten, konnten sie sich nicht gegen die Macht und Imtschlossenheit des bavcrischen 
Afinisrerpräsidenten und ("ST \'orsitzenden Franz josef Strauß durchsetzen. Dieser 
hatte sich vom neuen Bundeskanzler Kohl das X'ersprechcn abnehmen lassen, den 
Bau ele'- Kanals beenden zu k(")nnen. „Die Bundesregierung bleibt jetzt autgetordert, 
das mir und ui der CJttentlichkeit gemachte Versprechen des Bimdeskani:lers durch 
Bereitstellung der erfordedichen Haushaltsmittel zu erfullen.'*^^ 

6 Neo2oen - Ein Problem für Main und Donau 

Ökosysteme sind zwar keine geschlossenen Systeme, die einen Kontakt nach 
außen nicht edauben würden, jedoch bilden sie in sich ein stabiles System. Eine 
Veränderung des natürlichen Gleichgewichts, durch W^nahme des Lebens- 
raumes, oder durch llinbringen von neuen Faktoren, kann zum Zusammenbruch 
des Systems führen. Das Fjnschle|->pen fremder Arten in andere ( )kos\ stemc ist 
dadurch immer problematisch. Beim Bau des .\lain-Donau-Kanals und seinen 
Vorläufern wurden ganz neue Verbindungen geschaffen, die Flüsse miteinander 
verbinden, die natüdich eine differenzierte Zusammensetzung besitzen bzw. besa- 
ßen. Er machte es verschiedensten Tierarten m^^ch, von Ost- nach Westeuropa 
bzw. anders herum zuwandern. Solche eingewanderten Arten werden als Neozoen 
bezeichnet. Auft-i'und von höheren Toleranzen ges.";enüber Umwelteinflüssen oder 
fehlender I rcssteinde treten sf)lchc Arten in Konkurrenz zu heimischen Lebe- 
wesen. Hier k()mmt es dann häufig zu Verdrängungsreaktionen und \ erändert 
somit die bestehenden Ökosysteme, was in aller Regel zur Verarmung und nicht 
zur Bereicherung führt So wanderten bis heute ca. 20 Arten Wirbelloser und 
einige Fische von der Donau über den Kanal in westeuropaische Gewässer, wie 
den Rhein, Main und Bodensee, ein. Ein Beispiel hierfür ist die im Jahre 2002 
erstmals in der Donau gefundene (Chinesische Wollhandkrabbe."'* Die Folgen der 
Finwanderung der W ollhandkrabben kann man bereits in deutschen (iewässern 
wie der Elbe oder der Ostsee erkennen. Dort stellen sie m vielerlei Hinsicht ein 



2' Der Spicj^cl, U7.U2.iy83, „Versprechen gehalten**. 
^ Der Spiegel, 07.02.1963, „Versprechen gehalten". 

Der Spiegel, 07.02.1983, „Versprechen gehalten**. 

24 Institut für Binnenfigcbeiei e.V. Potsdam -Sacrow MUntersuchungen zur Bcstandsregulierung und 
Verwertung der Chinegudien Wollhandkrabbe {Eriomir sinensis)". 
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Ptobkm für die heimische Flora und Fauna, wie auch für den Menschen selbst dar. 
Aufgrund mangelnder natürlicher Feinde können sie sich fest ungehindert ausbrei- 
ten. Außerdem treten sie durch ihr breites Nahrungsspektrum (omnivor) in Nah- 

rungskonkurrcn?: 7m vielen Tierarten. Da die W'ollhandkrahhc eine gewisse Affini- 
tät zum m'ahcn \ ()n Hohlgans^cii besitzt, stellt sie auch eine Cictahr für l'fcrbautcn, 
Dämme und Dniinixgcn dar. 1 ür den Menschen siclli sie ein Ärgernis dar, weil sie 
den Anglern die Köderfische anknabbert und ihre Fangleinen durchtrennt. Auch 
die Reusenfischerei ist nicht gut auf diese derischen Einwanderer zu sprechen, da 
sie in Reusen gefangene Fische fressen oder die Netze zerschneiden. Die Bekämp- 
fung ist äußert schwierig, da natürliche Fressfeinde nur Möwen sind, die aber mir 
den enormen Mengen dieser Tiere nicht mithalten können. Wollhandkrabben, die 
sich in der I läutuni^ tlcn k("»nncn aucli xon Aalen, Barschen oder Manden gefressen 
werden. An Staustuten in der Elbe werden die W oilhandkrabben regclmaliig durch 
automadsche Fanganlagcn eiiige fangen und verwertet^* 

7 Aus^virkungen des Kanalbaus und Gegenmaßnahmen 

Die Kanalisierung der Flüsse Main, Regnitz, Altmühl und Donau hatte auf die dort 
ansässige Flora und Fauna erhebliche Einflüsse. So sind verschiedene Tierarten 
direkt oder indirekt bedroht oder stehen in Konflikt mit den Kanalisierungs- 
maßnahmen bzw. ihren Begleiterscheinungen. Bekannte Beispiele hierfür sind 
Fischotter und Biber, aber auch zahlreiche l ischarten wie Fachs, Barbe, Rotauge 
und Stör oder V'ogelarten welche in den l lussauen beheimatet sind, wie der Fis- 
vogel oder das Blaukehlchcn. diese Tiere sind durch die unterschiedlichsten 
baulichen ^^nahmen geerdet So stellen die Begradigungsmaßnahmen und 
Uferbefestigungen ein besonderes Problem für Otter, Biber Barbe und Rotauge 
dar, da diese Tiere auf die bewachsenen Uferböschun^n angewiesen sind, um wie 
der Biber Bauten in die Böschungen zu graben oder w ie die Barlun die geschütz- 
ten Flussränder als L'berwinterungsplatz zu nutzen. Der bischoUcr hat wictierum 
in den Böschungen optimale lagdbedingungen für den Fischhmg. Andere Faktoren 
sind die durch Begradigungen verursachte erhöhte FUelJgeschwindigkeit der 
Gewässer oder die Errichtung von zahlreichen Querbauwerken (Wehre, Schleusen, 
Wasserkraftanlagen), die Aale oder Lachse bd ihren Wanderungen behindern oder 
beim Versuch der l 'berwnndung des Hindernisses den Tot der Tiere herbeifuhren. 
Eisvogel und Blaukehlchcn sind dagegen mehr von der Uferbebauung und den 
damit verbundenen Verlust der h'lussauen bedroht. Der Verlust oder die Verringe- 
rung einiger dieser Attcn hat natürlich auch Auswirkungen auf den Menschen, was 
besonders die Binnenfischern betrifft, bzw. betroffen hat. Die Zunahme der 
Fließgeschwindigkeit und das Fehlen der Auen verursachen auch erhebliche 
Gefahren durch Hochwasser. 



^ Institat fiir Binrapn fiacherei e.V. Potsdam-Sacrow „Untersuchungen zur Bestsuidsregulierung und 
Verwertung der Chinesisdien WoDliandlaabbe (Eriocbeir sinensis)". 
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Abb. 4: Fisclureppe an der .Utmühl 



Die Flussaucn bilden normalerweise einen natürlichen Hochwasserschutz, indem 
sie ein porenrielles Überschwemmungsgebiet darstellen. In der nicht anthropogen 
beeinflussten Natur sind l'lüsse dynamische Systeme. Sie durchlaufen permanente 
Veränderungen, bilden Mäandern, die die Fließgeschwindigkeit verringern. Die 
Begradigimgsmaßnahmen zerstören diese Dynamik und damit die bedeutsame 
Viclgestaltigkeit der Flüsse. Ein im Altmühltal angewendetes Konzept zur Renatu- 
rierung beinhaltet folgende Malinahmen. Zur besseren Quer\'ernetzung von I'lüs- 
sen werden die Uferbereiche abgeflacht. Das Aufweiten des Mittelwasserbcttcs 
führt zur Entstehung von langsam tlicßenden oder stehenden Wasser, was das 
Gewässer an diesen Stellen vielgestaltiger werden lässt. Hinzu kommt der Umbau 
von Bauwerken wie Wehren, Dämmen oder Leitungen und die Schaffung von 
Umgehungsrinnen, Fischtreppen oder Sohlrampen, welche die Wanderung der 
Fische wieder ermöglichen soll. 

Problematisch stellt sich dieser Sachverhalt bei den großen Wasserstraßen 
Deutschlands, so auch beim Main-Donau-Kanal, dar. Hier sind die meisten 
Renaturierungsmaßnahmen nicht anwendbar, da sonst ein reibungsloser Schiffs- 
verkehr nicht mehr gewährleistet werden könnte. Hinzu kommen noch die 
Planungen zum Ausbau des letzten deutschen Teilstücks der Donau zur Verbes- 
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serung der Schiffbarkeit Die dazugehörige Debatte ist noch mitten im Gai^. Die 
Betteibergesellschaft, Naturschutzverbände und Politik streiten noch um die 
geeignetste Umsetzung der angestrebten baulichen Maßnahmen. 

8 Zusammcnfassunir 

Nach meinen Aus füll rungen k^nn fcsrt^esrcllr werden, dass zu Reginn der Planun- 
gen der Kanalisierungsmalinahmen im Akmuhltal, ökologische Probleme noch 
nicht beachtet wurden. Mit zunehmender Veränderung der wirtschaftlichen, poliri- 
schen und gesellschaftlichen Ralimenbedinguiigen wurde es auch im zunehmenden 
Maße erforderlich, sich den Veränderungen der Umwelt und damit den Gedanken 
des Naturschutzes zu stellen. Zunächst basierte der Naturschutz auf Einzelmaß- 
nahmen, wie dem Verbot zur Bejagung bestimmter Tierarten oder tler Gründung 
von Naturparks. Der heutige l'mwelr- und Natiirschutz stellt dagegen weitest- 
gehend ein Komplex aus verzahnten Maljnahmen dar. So greifen Maßnahmen, wie 
die Verringerung des Schadstoffausstoßes von l abriken oder Kraftfahrzeugen, die 
Renaturicrung von Gewässern, die Erzeugung regenerativer Energien und ökolo- 
gische Landwirtschaft ineinander und ermö^chen so natumähere Entwicklung. 
Kanaiisierungsbauten wird es auch in Zukunft geben und sie werden nadi wie vor 
von großer Bedeutung für die Gesellschaft sein. Wichtig ist jedcKh, dass dabei 
nicht ausschließlich wirrschafrliche Interessen im Vordergrund stehen, sondern 
zunehmend auf r)k<)logisc!ie Kanalbaukonzepte zurückgegritten wird, die den na- 
türlichen i'lusslaut möglichst wenig beeintlussen und somit auch die biologische 
Diversität in allen Facetten erhalten. „Die Landschaft ist ein wertvolles Erbe - und 
ihre Schönheit allein ist Auftrag genug, sie zu schützen."^ 



^ www4Mtarpafk-alliniiehltal.dc, letzter Zugriff 11.03.2010. 
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y,Das ganze Eyland muß ein Paradies werden^^^ 

Die Gestaltung der Insel Potsdam 



Ulrike Kruse 



EinlcitunjE» 

Die Stadt Potsdam ist bekannt für ihre Schlösser und Parks, doch weniger für ihre 
I.agc auf einer von der Havel, deren Seen und Kanälen gebildeten, hügeligen Insel: 
Aus Berlin kommend fließt die Havel von der Cilienicker Brücke durch den Tiefen 
See in den Templiner See und kurz darauf aus Ostnordost in den Schwielowsee. 
Den vedasst sie ^ch wieder Richtung Nordnordwest» umfließt breit die Insel 
Werder und erweitert sich etwas später 2um Zemsee. Hier trennt sich der Betrach- 
ter vom Lauf der Havel, folgt nach Norden der \'erbindung zum Schlänitzsee imd 
gelangt in den Sacrow-Parerzer Kanal. Der wurde lS'^4-76 erbaut, indem der vor- 
handene Schitr'sgraben erweitert winde f'X'iehrig 20(12, S. 48). Hr verbindet den 
Schlänitzsee mit dem \\ eißen See und dem Jungfernsee, der die Grenze zu Berlin 
markiert und den \X'asserkreis um die Insel Potsdam an der Glienicker Brücke 
schließt (vgl. Abb. 1). Die Insel bildet ein Dreieck mit der Spitze nach Osten und 
dehnt sich von Nord nach Süd ca. 12 km und von Ost nach West etwa 10 Vz km. 



' Zitat aus einem Brief von I uisiüi |f)hann Moriiz von Nass.iu-Sicgcn vfim 20. August 1664 an den 
Großen Churfursten, zitiert nach Kopisch 1854, S. 34, Fußnote: „Gnädigster Herri [...] Das ganze 
Eyland (Potsdam) muß ein Paradies werden." 
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Abb. 1: Karte der VC'asserstralJen um die Insel Potsdam, 
Autor: Maximilian Dörrbecker 2008 (CC 2.5) 



Neben sandigen Hügel gibt es sumpfiges Cielände, Wälder, landwirtschaftlich ge- 
nutzte Mächen und Siedlungen. Die Stadt, W älder, Wiesen, I'elder und das ganze 
T.and ringsum sind verbunden durch Sichtachsen- und Wegachsen. Ruinenberg, 
Klausberg, Bhrenpfortenberg und Pfingstberg (Stauchendmoränen der Bornim- 
Töplitzer Platte) strukturieren die Stadt im Norden als Aussichts- und Orientie- 
rungspunkte. Einige weitere Hügel bestimmen die Insellandschaft, z. 15. der Reihcr- 
bcrg bei Golm oder der Große Hcrzbcrg zwischen Eiche und Bornim. Am südöst- 
lichen Ufer der Havel liegen der Babelsbcrg und der Telegraphenberg, auf Berliner 
Territorium im W esten heben sich Böttcherberg und Ilirschberg über die 1 lori- 
zondinie. Diese durch Eiszeiten in ihrer geographischen Ciestalt geprägte vielfältige 
Landschaft wurde in drei Jahrhunderten planvoll zur Parklandschaft umgestaltet — 
wie und wann steht im Fokus dieses Artikels. 



- Mine .Sichtachsc' ist eine sichtbare IJnic in der Landschaft, die zwischen zwei Punkten in dieser 
Landschaft einen räumlichen Bezug hcrstelh. Seiler 1993 verwendet ,.Sichtachse' synonym zu Lennes 
,Gcsichtslinic', .Durchsicht', .Ansicht' oder .Linblick'. Andere Bezeichnungen sind .Blickachsc', 
,Raumachsc' usw. 
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Die Gestaltung der Potsdamer Parklandschaft^ 

17. und 18. Jahrhundert 

Obwohl schon 993 C'E erwähnt, ist die hisel l^otsdam in ilirer In utigcn Cn-sralt ein 
Kind des 17. bis 19. jahrhunderts. Zwar schon im 16. |alirhundert als Residenz 
genaue, lielJ erst die Entscheidung des Grolkn Kurfürsten hricdrich Wilhehn 1. 
von Brandenbttfg (1640-1688), Potsdam ab 1660 als Residenz wiederanfzubauen, 
die Siedlung erblühen - im wahrsten Sinne des Wortes, denn mit dieser Entschei- 
dung begann die Umgestaltung der Insel Potsdam in ein „Paradies'*. Diese Be- 
zeichnung liezieht sich nicht nur auf die idvllischc Gestaltung einer Landschaft, in 
der sprichwörtlich ^hIch und Honig tlielk-n, sondern demonstriert auch den 
Machtanspruch hriednch \\ ilhelms \. von Brandenburg: F.r wolhc einen starken, 
zentralistischen — einen wohlcingerichtetcn - Staat schatten, eine Idee, die im 17. 
Jahdiundert auch mit dem B^iiff »Paradies* konnotiert war. (Vgl. Sdiuldieiß- 
Block 1987a, S. 9.) Der Neubau des Potsdamer Schlosses auf den Grundmauern 
eines im 30jähringen Kdeg zerstörten Renaissanceschlosses war nur der Anfang 
weitreichender und am Ende des 19. Jahrhunderts mehr als die ganze Insel Pors 
dam umfassender Cjestaltungsmaßnahmen. Die Planungen bezogen alle land- 
schaftlichen F.lemenre wie „Hügel, Wälder, Dörfer, Wiesen, .Sümpfe, Brachen, 
Gewäs.ser, selbst die Ufer" (Schuithciß-ßlock 1987a, S. 10) in die Gestaltung ein. 
Vom Schloss aus wurden stcahlenfötm^ Alleen durch die Landschaft auf mehrere 
points de vue gezogen: zum Ehrenpfortenber^ zum Pfingstberg und zu den klei- 
nen Schlössern in Glienicke, Bomim tind Caputh, die über Havel und SchifFsgra- 
ben zu Wasser crreiclih.ir waren. Ausgehend von diesen Strahlen K -le sich ein 
Netz aus Alicen, Kanälen um! .Siehtachscn über die (legend und \ erknüpfte die 
einzelnen Anlagen. Diese Linien markieren den Beginn des lünbringens einer 
planvollen Struktur in die Landschaft, die sich später /u einem Gesamtkunstwerk 
entwickeln sollte und schon Ende des 17. Jahrhunderts ein deutlich „wahrnehmba- 
rer Ausdruck brandenburgisch-preußischen Utilitadsmus" (Schultheiß-Block 
1987a, S. 10) war. 

Nach dem Tode des Großen Kurfürsten bestieg dessen Sohn Frietinch III. 
(1688 — 1701) den Thron. Sein Ziel war weniger die (jestaltung der Insel Potsdam 
als vielmehr die l'>langung der K(')nigs\\ ürdc, uiit der er sich |7()| als Friedrich 1., 
König in PreuIJen (1701 — 1713), schmückte. .\ut ihn geht die Anlage des |agd- 
schlosses am Stern zurück, von dem aus stcmförmig sechs Alleen für die Parforce- 
jagd durch den südlich der Havel gelegenen Wald geschl^en wurde und von de- 
nen eine auf die Potsdamer Nicolaikirche ausgedditet war. 



'Vgl. allgemein zur Potsdamer Parklandschaft: Seiler r)')3, Seiler u. Wacker 1991, Sirciili li. Itahm 
1996, Viehrig 2002, Schultheiß-Block 1987b, Wimmei 1985, Kaicsse 1994, Bedin-Potsdam 1994; zur 
Geographie Viehtig 2002.) 
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Sein Nachfolger König Fdednch Wilhelm 1. (1713-1740), bekannt als Soldatenkö- 
nig, interessierte sich noch weniger für die Landschaftsgestaltung - außer bei der 
Anl.i^c von I'xersderplätzen und Küchengärten. Hr forcierte die Stadtentwicklung 
durch den Bau von vier als Karrees angelegten .Sradtc|uartieren nördlicli des Stadt- 
schlosscs: des l'ranzösischcn (hiarticrs, der Irrsten und Zweiten IVirocken Sradt- 
eiAvcitenang und des Holländischen Viertels. Diese Quartiere sollten mit angewor- 
benen spezialisierten Handwerkern besetzt werden, was allerdings nicht in dem 
Maße funktionierte, wie ursprüngüch gedacht Am Ende wohnten die aus Frank- 
reich emigrierten Hugenotten in den Barocken Stadterweiterungen und dem Hol- 
ländischen Mertel, nicht im Französischen Quartier. Holläniiische Spezialisten, fiür 
die extra das Holländische Viertel im Holländischen Stil erbaut worden war, konn- 
ten so <:ut wie gar nicht nach Preiil^cn irclockt werden.' Für den Bau dieser (^)uar- 
Uere mussten Fichenptahle m den sumptigen Cirund getrieben w erden. Die Flehen 
dafür stammten aus den Eichen-Kiefem-Mischwäldem der Umgebung. Dieses 
Ausräumen der Landschaft fiährte im 18. Jahrhundert dazu, dass sich der Bestand 
an Eichen massiv verringerte und eigcndich nur nocli Ki. fernwälder auf dem mär- 
kischen Sand der Insel Potsdam und deren Umland standen. Erst Aufforstungen 
im 19. Jahrhundert nach Maßgabe des Allgemeinen Verschönenmgsplanes von 
Peter loseph Fenne fühnen wieder /u gr<")l')eren FichenanptFin/ungen. 

1 nedrich 11. (1740—1786) widmete sich stärker der Umwandlung der Insel Pots- 
dam in ein Paradies. Der Bau des Schlosses Sanssouci auf dem Wüsten Belg und des 
Barockgartens gehen auf ihn zurück. Der Barockgarten war kein seiner Schmuck- 
garien, sondern „die Heckenqti iniere waren mit 3000 Obstbäumen bepflanzt, auch 
Gemüse vioirde angebaut." (Streidt u. Frahm 1996,5.51.) Friedrich II. veranlasste 
die Anlage des Wasserbassins und der Staffagebauten auf dctn benachbarten 
Ruinenberg, das Neuen Palais und erste weniger strenge (iartengestaltungen in 
hinteren Parkbcrcichcn. So enisiand bei der Verbindung des Neuen Palais mit dem 
vorderen Barockgarten „dicht umpflanzte, geschlängelte »Englische Gäng^' [...J, 
die sich bald zu Gartensalons erweiterten oder durch unvermittelte Öffnungen 
Blicke in den Rehgarten freigaben." (Hamann 1993, S. 36.) Dies wurde möglich 
durch den Ankauf von Land westlich des Barockgartens von Sanssouci und die 
Wrkoppelung der Nutzung der so gewonnenen Flächen zu einer Parklandschaft, 
briedrich ließ auch ein kleines Belvedere auf dem Klausberg als point de vue <:\n<:v 
Sichtachse aus einem Fenster des Arbeitszimmer des Königs in Neuen Palais er- 
richten. Doch noch war nicht die ganze Insel im Blick der Herrscher. 

König Friedrich Wilhehn H. (1786-1797), Neffe des kinderlosen Friedrichs II. 
und dessen Erbe, vernachlässigte - und plünderte sogar - den Frideiizianischen 
Garten um Sanssouci und legte si,iiii!i-sen einen eigenen Neuen Garten in klassi- 
zistischem Sril um einen Potstianiur Binnensee, den Heiligen See, an. Diesen (»ar- 
ten verband er optisch mit der Pfaueninsel im Jungfernsee, ohne jedoch die Baum- 



* i-ür den Hinweis auf die Einwohner in den Quardetcn danke ich Dr. des. Silke Kan^ die in ihrer 
Dissertadon über die Fcanzöüsche Kcdcmie in Potsdam auch die Wohnsituadon untersucht hat. 
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Pflanzungen um das in diesem Park erbaute Maimoipalais so ausrichten zu lassen, 
dass die Sichtachse tatsächlich auch mit Aui^vachsen der Bäume erhalten bleiben 
konnte. Diese Sichtbeziehung wurde erst bei späteren Umgestaltungen durch Peter 
Joseph Lenne hergestellt 

19. Jahrhundert 

König Friedrich Wilhelm III. (1797 - 1840) stellte 1816 nach den Napoleonischcn 
Kriegen einen jui^n Gärtner ein, dessen Wirken die Landschaft um Potsdam 

maßs^chlich beeinflussen sollte. Pctcr Joseph Lenne arbeitete unter Friedrich Wil- 
helm III. und Friedrich Wilhelm intensiv an der l'mi:est:iltunu der vorhande- 
nen barocken und klassi/isrischen Ciarren, bewirkte tlic rmscrzLiny königlicher 
Landschaftsgcstaltungsplänc und verband die einzelnen Potsdamer Piu^ks zu einer 
zusammenhängenden Parklandschaft 

Nachdem die Sichtbeziehungen des Neuen Gartens zur Pfaueninsel und nach 
Klein-Glienicke durch Lenne herausgestellt waren, ließ Carl Prinz von Preußen 
nach seinem Kauf der Gutsanlage Glienicke (am Ostufer des Jungfernsces) im Jahr 

1824 Lenne seine landschaftsgärtnerischen Arbeiten weiterführen. So wurde cin- 
weiterer Mosaikstein in das ( iesamtkunstwerk Insel Potsdam eingefügt, das unter 
König Friedrich NX ilhelm IV. (1840 - 1861) besonders gefördert wurde. 

Lenne arbeitete mit den Architekten Kad Friedrich Schinkel, Ludwig Persius 
und Ferdinand von Arnim zusammen, die ihre Bauten an seine Landschafiten an- 
passten bzw. deren Bauten er mit passenden Gärten umgab. So erweiterte er ab 

1825 den Park S r^^^ouci um den Parkteil um Charlotten hof, welches Schinkel im 
Stile eines römischen Landhauses umbaute, und formte tlort mittels Aufschüttun- 
gen, Ausholzung und der Anlage von künstlichen Quellen einen roniandschen 
Landschaftspark. Nach kleineren Garienanlagcn geslalicle Lenne unter I riedrich 
Wilhelm IV. weiträumige Landschaftsparks mit Sichtachsen, Blumengarten imd 
Wasserspiden, wobei er den Rückgriff auf Renaissance- und Barockgärten nicht 
scheute. Eben dieser König griff auch die Idee \ om fciyland als Paradies wieder auf 
und ließ eine gigantische Architektur- und Landschaftsplanung vornehmen. Unter 
seiner Ägide entstanden die Orangeric oberhalb der Schlosses Sanssouci mit dem 
Nordischen Ciartcn am Hang unterhalb der (Vangcric und dem Par.idies oder 
Sizilianischen Ciarten an FuÜe des Hanges als Verbindung zum alten Park von 
Sanssouci Eine gigantische Prachtallee sollte auf dem Höhenzug nördlich der 
Potsdamer Innenstadt vom Belvedere auf dem Klausbecg bis zum Winzerbetg 
unterhalb von Sanssouci reichen, wurde aber nicht \-ollständig in die Tat umge- 
setzt. Hin weiteres Projekt war das BeK edere auf dem Pfingstberg, von dem nur 
der kleinste Teil der Planungen in die Tat umgesetzt werden konnte. 

Interessanter sind die in Friedrich Wülxim Regierungszeit umgeserzrcn 
Veränderungen im Norden und W esten P(Jtsd;uns. So gestaltete Lenne eine park- 
ähnliche Verbindung des Neuen Gartens im Osten, der Kolonie Alexandrowka, 
des Ruinenbeiges und der nördlichen Potsdamer Feldflur tnit dem Gut Bornstedt 
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und der Orangerie im Westen. „Die von Zentrum fächerartig ausgehenden Wegp 
und Straßen, die sämtlich an einem Gehölzstreifen endangfuhren, erschließen die 

einzelnen landwirtschaftlich ircnutztcn Remisen ebenso wie die Parkanlau;en und 
die Aussichtspunkte. Die Praxis, die F.rschliel5ungs\vege 7.u Wiesen und Feld- 
flächen als angenehme Promenaden anzulegen, ist tvpisch für Lennes Bestreben 
zur Verl)intlung von ästhetischer Autsclimuckung mit ökonomischer N'crbes- 
serung." (Schurig 1993, S. 238.) Im Westen wurde ein seit langem als Jagdrevier 
genutztes Wald- und Heideg^biet als „königlicher Wildpark eingehegt, mit Torhäu- 
sern versehen und mit Rot- und Damwild besetzt" (Viehtig 2002, S. 34) und eben- 
falls räumlich mit dem Park Sanssouci verbunden. 

Nachdem die Stadtmauern Potsdams Anfang des 19. jahrhunderts gefallen wa- 
ren, hrcircTc sich die Statlr mit N'illenvierrcln nach Norden :\auener \ orstadt), 
Osten (^berliner \ Orstadtj und Westen (lirandenburger Vorstadt; aus. üie Cjarten 
für diese Villen gestaltete ofit kein geringerer als Leime, der die Ideen im Großen 
auf die kleinen Stadtgärten übertrug. Die Architekten Schinkel und Persius bauten 
die Villen und passten sie in die Potsdamer Gartenlandschaft ein, indem sie vor 
allem auf italienische liiurnmicn zurück griffen: „Mit der Komposition ineinander 
verschachtelter Würfel schuf der Architekt das Grundprinzip der Potsdamer Villa. FJn 
'l'umi erhöhte die malerische W irkung." (Martens 20113, S. 2S9.) Auch Industrie- 
und l'iskiilbauteri erhieken bchmucktassaden, um sie in die Landschatt einzu- 
passen, wie man an den Gebäuden der Speicherstadt (z. B. das Kömermagazin, 
erbaut von Ludwig Persius) am Südufer der Havel unterhalb des Bcauhausbetges 
sehen kann. 

Unter Wilhelm I., preußischer König und deutscher Kaiser (1861—1888), wur- 
de der Park Balx lsherg in Sichtweite vom Neuen Garten, dem BeK edcrc auf dem 
Ptlngsrberg, Sacrow, Klein-Cilienicke und (ilicnicke von Fürst von Pücklcr- 
Muskau als englischer Landschaf isgarten gestaltet. Die Bauten in Normannischen 
Stil fugen sich in wildromantische Gartenbilder, die durch Wasserläufe, Brücken 
und Treppen gebildet werden. Der Sohn von Wilhem L, der spätere 99-Tage- 
Kaiser Friedrich III., widmeu- sich als Kronprinz deni Ci.it Bornstedt, das von 
Lenne in die Parkanlagen einbezogen worden war, und machte daraus ein land- 
wirtschaftliches Mustergut. Hier verbanden sich Nutzen und Schönheit in der 
Bornstedter heldflur, so dass das Ciut Bornstedt für die Zeitgenossen ob der male- 
rischen Lage zum künstlerischen Sujet wurden. Das Herz W ilhelms II. schlug für 
die Technik, besonders die Telegraphie. Dafür bot die Potsdam gute Votaus- 
setzungen, da man endang der Sichtachsen Telegraphieversuche unternehmen 
konnte. Die erste Telegcaphennachricht wurde von der Sacrower Heilandskirche 
zur Matrosenstation am |ungfernsee gesendet. Wilhelms Beitrag zur Potsdamer 
Parklandschaft ist der Kaiserhahnhof am Neuen Palais, der Luftschiftliafen und 
der Telegraphenberg. Heute forschen dort W issenschaftler am Potsdam-Institut 
für KJimafolgcnfor sch ung. 
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Abb. 2: Kohles, nach Giitschow: Karte von der Halbinsel Potsdam, 1869, 
Stiftung Preußische Schlösser und Gärten Berlin-Brandenburg, Plansig. 14504. 

Fotograf: Roland I landrick, 2{)()() 



178 



Ulcike Kruse 



20. und 21. Jahrhundert 

Nach dem l:^ndc des Deutschen Kaiserreiches wurde die Gartentradition in Pots- 
dam weitergeführt. So gestaltete der Gärtner Karl Förster 1 937 die Freundschafts- 
insel an der Langen Brücke. Die ün Krieg zerstörte Anlage wurde in den 50er Jah- 
ren von Walter Funcke (Architekt) und Hermann Göritz (Gärtner) neu angelegt. 

Das Ende der Teilung Deutschlands war auch t!as Ende der Teilung der Parfc- 
landschaft. Die durch den Gren/\ erlauf zwisclicn Pot^dan^ und Berlin getrennten 
l.andschafrsteile werden seit 199(1 wieder verhundin. Alle Wege werden herge- 
stellt, besonders im Park Babelsberg und im Neuen Ciarten, wo ganze Parkteile 
durch Grenzanlagen zerstört worden waren. Die Auszeichnung der Parklandschaft 
als Unesco-Weltkulturerbestätte bestätigt ihre Bedeutung. Außere Bereiche und 
mili^sch genutzte Gebiete, wie die Bomstedter und Bornimer Feldflur, wurden 
zur Bl'GA 2001 in Teilen wiederhetgestellt. 

Vm das Blühen iIcs l'aradicscs nie abrcifJcn /u lassen, erhielt Potsdam auf einer 
von ft,nde des 19. lahrhunderts bis 1994 militärisch genuTztcn Mäche von ca. ^^ ha 
einen neuen Volkspark, der über Grünschneisen mit anderen Parks verbunden ist. 
Die Hauptattraktion ist die Tropenhalle» die auf mdueten Ebenen etwa 20.000 
tropische Pflanzen und kleine Tiere beherbeigt 

Resümee 

Die abwechselungsreiche Potsdamer Parklandschaft, in der scheinbar organisch 

menschliche Siedlungen, landwirtschaftlich genutzte Flächen, gestaltete Gartcn- 
anlagcn und naturnahe Wälder ineinander ülurgehen und sich ergänzen, ist das 
Produkt planvollen Gestairens. Dieses Gestalten konnte auf der Grundlage gege- 
bener naturräuniliclier Bedingungen und bestimmicr I .aiHlscliaftskoii/cpte von so 
gegensätzlichen V'cjrstellungen wie Nutzen und Schönheit, Synmietne und ge- 
schwungener Form» Natüilichkeit und Kunsdidikeit entfalten. Die schöne Natur, 
die sich dem Betrachter zeigt, verbirgt geschickt ihre Künstlichkeit hinter üppigen 
Blüten, anmutigen Gehölzgruppen und sanft geschwungenen Hügeln. WertNolle 
Biotope, 2. B. Magerrasenflächen mit reicher Flora und Insektenfauna, vermitteln 
Unberührtheit. Es scheint, als müssten sie vor deni Zut^iff des Menschen 
geschützt W'erden, der sie doch erst geschaffen hat und dessen Pflege diese Biolope 
bestehen lässt. Der Blick in die Landschaft offenbart die ordnende Hand erst nach- 
f^'^gig» wenn sich die Landschaftsfbrmationen z. B. in schnurgeraden Alleen als 
quasi-natürlich en^uppen. 
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We^beschfeibung 

Potsdam bietet dem interessierten Reisenden mehr als genut^ M(')<:;lichkeiten. Da 
sind zum einen die Parks und Gärten, die Schlösser, die Museen, die Stadl und ihre 
unterschiedlichen Stadtviertel. Man kann hervorragend Essen und Trinken - sogar 
mit einem Stern gekürt, wenn man möchte. Wem das nicht reicht, der kann Wasser- 
sport treiben, die Dörfer erwandern «nlcr sich in Berlin ins Ciroßstadtlcben stürzen. 
Auf jeden Fall sollte man für Potsdam mindestens eine W oche einplanen. Die 
einzelnen Parks mir ihren Häusern verlangen wegen ihrer (irölk und tier Menge 
an Besichii,iruni.;sm(')Ldichkeiien leweils einen eigenen 'Jag. Für Statlibesichngungen 
sollten nochmals zwei bis drei Tage eingeplant werden. Am siebenten lag kann 
der Reisende einen Ausflug ins Umland oder nach Bedin machen. 

MsM erreicht Potsdam von Bedin aus halbstündig vom Berliner Hauptbahnhof 
mit einem Regionalcxprcss Rl (Richtung Magdeburg und Richtung Brandenburg) 
oder alle 10 Minuten mit der S-Bahn S7 Richtung Potsdam. 
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Dieser Schauplatz ist kein Ort in der naturalen Umwelt, den man besuchen könnte, 
sondern ein Topos' - ein literarischer Ort - in einer bestimmten Sorte land\(ärt- 
schflftlicher Sachtexte, der Hausvaterliteratur. Es geht um die Melone als gegen- 
ständliches und metaphorisches Exempel, an der \ crschiedenc Themen behandelt 

werden; Auf der ersten Rhene geht es z. B. um 1 iriiährungsregeln, Saatgutauswahl, 
Düngung und Anlxmnuilioden. Uber die gegenständliche Betrachtung hinaus 
können an Melonen W ekerklärungsmuster aufgedeckt werden, z. B. die Säftelehre 
und die Miasmen theorie, die seit der Antike bis weit in das 19, Jahrhundert die 
Begründung für Phänomene in der Natur, für Gesundheit und Krankheit darstell- 
ten. Die Melone kann aber auch zur Erklärung gesellschafidicher Konzepte wie 
dem „Kapital der Ehre" herangezogen werden. 

Anhand von fiinf Textbeispielen wird die Melone m der I laus\ .iterliteratur to- 
pisch iielcuchter und die iM-ngen gestellt: In wek^hem Zusammenhang wird die 
Melone erwähnt? W elche Anweisungen werden für Anbau und Verzehr erteilt? 
Welche Erklärungsmuster liegen den Ausführungen zugrunde? Anhand der Er- 
gebnisse -mtd die umweldiistorische Bedeutung des Topos herausgearbeitet. 



' Ein Topos (gr. TÖitOQ, Ort, Gemeinplatz) ist in der Poetik um! Rhetorik ein Ort im übertragenen 
Sinn. Kr i»t eine ncKotype Redewendung, ein voigeprägtcs Bild, ein Beispiel (Exempel) oder auch 
ein Motiv. In diesem Aumtz wind e» um ein Exempel als Topos gehen. 
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Welterldämngsmuster und Handliingskonzepte 

Dieses Kapitel vereint sunimaiiseh ivonzeptc uiul CJegcnstandc, deren Hesclirei- 
bung und Dcfinjuon für das weitere Verständnis notwcnig sind. Konzepte sind die 
Säftelehre, die Miasmentfaeorie und das „Kapital der Ehre", Gegenstände sind die 
Hausväterliteratur und die Melone. 

Säftclehre 

F.in wirbliger interte\iutllcf Ikviiif; in der nausvalcriitcratur ist die (Talenischc 
Vicrsäftelclue uder Uuniorallehre. Galen (ca. 129 - 216 CE) steht am Lnde einer 
langen Diskussion über den Zusammenhang von Köipeisäften, Temperamenten 
und Krankheiten. Er entwickelte aus verschiedenen Schemata über Elemente, 
Organe und Säfte ein Kardinalschema und „verknüpfte das, was in J3e natura 
hominis'^ als Viererschema der K.irdinalsäfte <»eboten wird, mit den 4 Hauptfar- 
ben, Geschmacksqualitätcn, Kardinalor^anen, F.lcmcntarqualitäten (in Anlehnung 
an Aristoteles), Elementen, Fibertj-pen u. a. m." (Herrünger 1964, S. IX.) 



Tab. 1: Zuordnung der Säfte, Qualitäten, Elemente, Organe, Stem2eichefi usw. 





Farbe 


Geschmack 


Qiulitit 


Element 




Zm 


Alter 


Genus 


Ricbamg 


Stemzekhcn 


Bbu 


rot 


svß 


wann/ 
feucht 


Uft 


Heiz 


FiuMing 


Kind 




Süd 


Widder/ 

Sricr/ 
Zwilling 


Schleim 


weiß 


salzig 


kalt/ 
feucht 


Wasser 


Hirn 


Winter 


( irci^ 






Steinbock/ 
Wassermann/ 
Fische 


GaUe 


schwant 


sauet 


kalt/ 
trocken 


Eide 


Hirn 


Hobst 


.\l;mn 




Nord 


Skorpion/ 
Schütze 


Galle 


gvlb 


bitter 


warm/ 
trocken 


l'cucr 




Sommer 


rr.Hi 


M.mn 


Ost 


Löwe/ 



Die Tabelle zeigt die Galenische Zuordnung und gtau hintedegt die erst nach 
Galen in der ausgehenden Andke zugefügten Himmelsrichtungen tmd Stem- 
zcicben. Die Temperamente (Sanguiniker, Choleriker, Melancholiker, Phlegmatiker) 
wurden zwar erst im Mittelalter dazugestellt (Schoner 1964, S. 93), aber von späte- 
ren Rezipienten Galen zugeschrieben. 



- Corpus Hippokiatikum, Kap. H, De natura hominis, das Galen für „echt hippnkraä$(;ii und ihre 
Viemftelehie für die epochale Leistung des Hippoktatet** hidt (Schöner 1964, S. 1 7.) 
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Miasmentheoric 

Die Idcc von den Miasmen war ein parallel zur Säftelehre existierendes Theorem. 
Miasma leitet sich ab von griech. miasma (jxiaotia), das soviel wie „übler Dunst", 
„Verunreinigung", „Befleckung" oder „sich mit etwas angesteckt haben" bedeutet. 
Man glaubte, dass miasmatische Dünste, giftige Ausdünstungen des Bodens, 
Krankheiten verbreiten, indem sie mir der T.i i ' rrgetragen werden. Hippokratcs 
(um 460 - 3''5 BCR) gilt als Begründer der \x\\w \()n den Miasmen. Säflelcbrc 
und Miasmentheorie wurden hei der I-'.rislärung von Pliänomcncn der nalumlL'n 
Umwelt sowohl kombiniert, als auch als parallele oder als konkurrierende Lrklä- 
rungsmuster angewandt.^ 

„Kitpiiai der Ehre" 

Das „svmholische Kapital der lUire" (Cirießineer ]^)^]) ist eine bestimmte Vorstel- 
lung davon, wie Menscheti sich in der (trühtieuzeitlichen) Gesellschaft verhalten 
(müssen). Die I'orschung bezieht sich auf Bourdieu (198.i), der sagt, es gäbe drei 
Arten von Kapital: das ökonomische, das kulturelle und das soziale. Ökonomi- 
sches Kapital ist materieller Beats, kulturelles Kapital ist Bildungskapital (erwor- 
benes Wissen und erworbene Kulturgüter). Soziales Kapital sind die sozialen 
BcziehunL^rn. diis ;i i/i,ile Netzwerk des Einzelnen. Diese drei Kapitalfonncn erge- 
ben einzeln und • >der gemeinsam das symbolische „Kapital an Ehre und Prestige" 
(Bourdieu 1979, S. 348). 

Dabei hat Ehre zwei Seiten: Iis gibt die innere Ehre, die von der „Moral einer 
Person her begründet" wird, und die äußere Ehre durch „Besitz, Herkunft, adlige 
Geburt, Alter, Verdienste etc.". (Burkhart 2006, S. 12.) Diese äußere Ehre muss 
aufrechtedialten und vermehrt werden, denn ,4m G^iensatz zur inneren Ehre [...], 
die man hat, ist die Reputation erwerbbar und insofern auch vermehrbar"* (eben- 
da, S. 62). ([hii-^iMpli Lehmann (ca. 1570-1638, Chronist und Sprichwortsammler) 
schreibt 163(i im „Politischen Blumengarten" treffend: „All unser Sinn und Muth/ 
steht nach l.lir und Gut." (Ausg. 1641, S. 18) 

Die äußere Ehre der l amilie (jder des Einzelnen spielt bei Streitßllen, bei 
finanziellen Transaktionen, Heiratsplänen usw. eine nicht zu unterschätzende Rolle 
und kann in die Wagschale geworfen werden. Man kann seine Ehre verwirken, 
z. B. wenn man sich nicht an Abmachungen hält, man kann sie ganz wortlich 
verspielen, sie kann abgeschnitten werden oder verloren gehen. Und genauso, wie 
sie sich vermindern kann, kann sie sich auch vermehren durch Prestigegewinn und 
hfdiere Reputation. Die Begriffe „Ciewinn", „Vcrmelirung", „\'er!ust" werden im 
Zusammenhang mit der Ehre im kautmännisehen Mnne gebraucht - darauf beruht 
das Konzept vom „Kapital der Ehre". 



3 Vgl. Lang 2U04. 

* Kunivierui^ien im Oi^^aL 
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Textsorte und Gegenstand 

I l;iusvatcrlitcratur 

I I;uisv;iterlireratur ist deurscbspracbige m ih ucktt- Literatur zur Land- und 
1 lau s\\ in Schaft, die seit dem späten 16. bis zunt späten 18. |.dirluindert 
erschienen isi. Die Hausväterliteratur richtete sich an den Hausherrn bzw. 
Hansvater» der als Adliger ein Landgut bewirtschaftet, und leitet ihn an in 
Fragen des Verhaltens gegenüber der Hausmutter, den Kindern und dem Ge- 
sinde sowie gegenüber Nachbarn und Vertretern der Obrigkeit. Sie befasst sich 
mit praktischen Tätigkeiten im Haus und in der Wirtschaft: Ackerbau, Vieh- 
zucht, (lartcnbau, Teichwirtschaft, Hicnenhaltuno, I:ii;il, lorst, Haushaltskunde, 
Rechnungswesen usw. Die oft mehrbändigen Werke sind Kompilationen 
antiker Werke und des gelehrten Schrifttums der Zeit, wie Gartenbüchern, 
atsneikundlichen Texten, Tier- und Pflanzenenzyklopädien usw. Zusätzlich 
behaupten sie, sie basierten auf den eigenen Erfahrungen der Autoren und 
deren Korrespondenzpartnern.^ 

Die wichtigsten Vertreter deutscher Zunge sind Johann Coler (1593), der 
erste echte Hausvater, gefolgt von Hohberg (1682), llorin (1713) und Münch- 
hausen (1 765-1 773). Als der letzte Haus\ ärcraut(M' gilt (lermershauscn (1783), 
der sich volksaufklärerisch an die Gutsbesitzer als W issensmuluplikatoren 
richtet. Zwischen Coler und Germershausen erschienen unzählige weitere 
Hausvätertexte sowohl von namhaften Autoren als auch anonym verfasst. 
Dazu kommt, dass der „Klassiker" Coler immer wieder aufgelegt, verändert 
und erweitert wurde. Seit etwa der Mitte des 18. Jahrhunderts ging die Zahl der 
llausvätertcxtc merklich zurück, da die versammelten Themen nun einzeln in 
eigenen 1 achjournalen behandelt wurden, und verschwand mit dem 19. Jahr- 
hundert vollständig. 

Doch nicht nur der Inhalt ist kompiliert, sondern die Texte sind auch ein 
Gemisch aus Fachprosatexten, Beispielrechnungen, astronomischen und astro- 
logischen Tafeln, enzyklopädischen Einträgen (z. B. über einzelne Pflanzen), 
schöngeistiger Beispielargumentadon, Rezepten, Sprüchen und Versen, Bibelzi- 
taten und Zitaten aus Vorläufcrliteratur, Listen, Bauanleitungen usw. Manche 
Bücher sind reich illustriert, manche haben nur ein Titelbild oder konunen 



* Fraas 1H64 prüfte den Begriff „Ihiusviucrlitcratur", dem Roscher 1874 hilgeride Eigenschaften 
/iKcliriih: f^;lus\ aurliieratur benilit' riiit lUn F'.rt.iliriingiii ili-v Auinr-. und siintr KorrcspoTnltti/- 
partner, ziele auf die Unterweisung in ökunomisch-landwirtschaftlichen Fragen, bezwecke die chii&t- 
lich-sittliche Belehrung des Jjesets und beinhalte (ofe) ein Kalendarium. Brunners Definition 
Zt itr.uini (1 1 8. Jh ) und Inhalt fesl: „Die Haus\'äurliiir;mif ]...] inthalt eine Fülle ethischen, sozio- 
logischen, piuliigogisclicn, medizinischen, agrartechnischen Stoffes." (^brunncr 1956, S. 93.) Er vcror- 
tetc liie H.iusvAiLilitcr.uur von der griechischen Antii<c ubi i die De-ret-rustica-IJteratur in der römi- 
schen Andkc zu Coler (16« Jh.), Hohberg (17. Jh.) und Hohnus (18. Jh.). Siehe auch Schröder- 
Lembke 1953 und Niemeck 1992. 
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ganz ohne Bilder aus. Sie haben stets thematische und rhematische Titel,^ 
werden jemandem gewidmet, enthalten eine Vorrede an den Leser und hin und 
wieder ein Register. 

Kurz a;c"':i.?r, Hausvärerlirerarur ist normative" Sachlircratur über Haus- und 
Landwirrschatc für in der Rcucl adlige ( jutsbtsirzcr. Sic cntliälr Anwcisunucn 
für das Handeln in und an der Natur zur Nutzbarmachung derselben und sie 
vermittelt bestimmte Sichtweisen auf die Natur und Kausalsetzungen bezüglich 
natürlicher Phänomene. 

Melonen 

Die Melone ist eine biblische l'rucht,'* die seit mindesrens SdDll jahnn in .\u\pren 
bekannt ist. ihre Herkunft ist nicht klar, da sie in Luropa, Asien und Afnka 
gjleichetmaßen in unendlicher Formenvielfalt vorkommt.' 

Für die Gebiete nördlich der Alpen gibt es erste Melonensamenfunde aus der 
Zeit der römischen Besiedlung im Römerkastell Butzbach, in der römischen 
Siedlung Heldenbetgen (beide Wetterau) und in einem Kastell südlich von Nürn- 
berg. Doch ist nicht klar, ob die Melonen vor ( antrelxuit oder importiert 
worden sind. 1 ür das frühe .Mirtehilter sind keine Melonen beleiht, aber für das 
Hochmittelalter gibt es Pollenfunde (Xanten) und für das Spätnnttelalter wieder 
Melonenkerne, diesmal aus Schaffhausen, ^trank u. Meurers-Baike 2008, S. 84.) 
Alle Funde li^en in oder in der Nähe des einstmals römischen Siedlungsgebietes. 

Die Bezeichnung „Melone" ist ein Lehnwort aus dem Italienischen. Es ist 
abgeleitet aus lat. melo, einer Ableitung aus lat. melopepo, dem Namen einer apfel- 
fömiigen Melone. Melopepo kommt von gr. Mclopepön (reifer Apfel) das sich aus 
(gr.) melon (Apfel, Quitte) und gr. pepön (reif) /usaintnensetzt. 

Melonen teilr man in Wassermelonen (dtriillui litnatUS) — die in der Haus- 
\ ateiiiierai ur keine Rolle spielen - und Zuekernielonen {Cucumis mclo), um tlie es 
gehen wird. Sic gehören zu den Kürbisgewächsen {Cucurbitaceae) in die Gattung 
der Gurken {Cucumü). Die Zuckennelone ist eine einjährige Pflanze und bildet bis 



^ Der diemadsche Htd zdgt an, worum es hauptsächlich im Text gehen ^rd, z. B „Land- und Feld- 

iebt-n". Der rhematische Titel bietet bisher unbekannte /.iis:uzinf( )rm;irinnLn, z. B. „ Xu f alle in Teut- 
schland übliche I^nd- und Haus-W irtlisch.iftien i^enchtet, hm und uiedcr mit ... einer mercUichen 
Anzahl schöner Kupffisr gezieret/ und in Zweyen absonderiiclu-n Theilen, deren jedct III Scchs 
Büchern bestehet", worin der Leset erfihrt, dass das Buch übcnrcgional gelten soll, lUusttatlonen 
eathSlt und sttuktoriert vorgelegt wiid. 

^ Notmadv sind diese Texte, weM sie dem Leser pragmatisch und handlun^sanleitend einen Orientie- 
runj^snihmen in Bezug auf seine eigene adlige Ixbens weit bieten. (Schmidt Adges 2i)i )S, S. 403.) 

8 4. Mose 1 1,5: „>X'ir denken an die l ischc, die wir in Ägypten umsonst aßen, und an die Kürbisse, die 
Mekmea, den Lauch, die Zwiebeln und den Knoblauch.** 

Zur Geschichte tU r Melone \gl. I Ieilnii \i r, 1 1 .sl. 2(103, S. 6-30, die auf Zeichnungen \ <m Melonen 
in Ciräbern verweist, die ungelihr 1401) 15(^1. entstamlen sind, vgl. außerdem (iermer 1985 und 
Körber drol.ne 1987, besonders den Absdtnitt über die Kulturgeschichte der Melone. Ob in den 
Amerikas Melonen vor der Kolonisierung vorhanden waren, Icaim nicht mit Sicheifaeit tekonstiuie- 
lende gesagt werden, da die dort vorgefundenen Küdbisse den Melonen sehr Sfanlidi sind. 
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zu fünf Meter lange, rankende, behaarte Sprosse aus. Die Blätter haben einen 
Durchmesser von bis zu 25 Zentimeter und sind herzförmig mit fein gezähntem 
Blattnind. Iis gibt unzählige Sorten, die sich im Geschmack von zuckersüß bis zu 
sauer sowie im Aussehen unterscheiden. Ihre Oberfläche kann gerippt, genoppt 
oder glatt sein oder eine Netzstruktur haben. Sic können gelb, grün, orange oder 
gestreift sein, länglich, rund oder oval. Die Farbe ihres Fruchtfleisches reicht von 
hellgrün über cremeweiß bis leuchtend orange. 

Da die Hausväterliterarur Melonen auch unter dem Aspekt der Ernährungs- 
lehre betrachtet, werden einige Inhaltstoffe genannt: 85-89 "/o Wasser, 7-12 % 
Kohlehydrate, 0,04-0,3 "/« Fett, 05-0,9 % Mineralien (z. B. T.ithium und Zink) und 
1,0-1,1 "/(I Holzfasern, außerdem neben anderen die Vitamine A und C. (Huyskens- 
Keil 2007, S. 1 4; Körber-G rohne 1 987, S. 299.) 




Abb. 1: Cantaloupe-Melone (Cucumis meto var. cantalupensis). 



Die Melone in der Hausvätcrliteratur 

Obwohl der Anbau der Melone nördlich der Alpen wegen ihrer Frostempfind- 
lichkeit heikel ist, tauchen die Melonen in der ganzen I lausväterliteratur auf 
mehr als Massenfrucht, sondern als exklusive (iartenfrucht. Das stützt sich auf 
eine lange Tradition, wird doch der Anbau der Melone als Gartenpflanze schon 
in der Landgüterx-erordnung Karls des Ciroßen {Capitulare de villis vel curtis 
imperii, ca. 812) empfohlen."* Pietro Andrea Mattioli (1501-1577, italienischer 



„Volumus qucxi in horto omnes hebeant. Id est lilium/ rosas [,,,) pepones". (VC'ir wollen, dass man 
im Garten alle Kräuter habe. Und zwar die Lilie, Rose [...] Zuckermelone.] (Zitiert aus: Strank u. 
Mcurers-Balke 2(M)8, S. 50.) Den Autoren der Hausvätcrliteratur konnte der Text bekannt sein, da er 
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Mediziner und Botaniker) beschreibt sie in „De plantis"", das seil 1554 immer 
wieder sowohl in lateinischer Sprache als auch ab 1563 in deutscher Uberset- 
zung herausgegeben wurde. Abb. 2 zeigt die Darstellung von Mcloncnpflanzen 
aus der von Joachim Camerarius besorgten deutschen Ausgabe Mattioli 1600 
(S. 157 v). 




Abb. 2: Mcloncnpflanzen. Aus: Mattioli 1600, S. 157 v. 



Fünf Texte werden auf die Rolle Melonen in der Hausväterliteratur hin befragt: die 
„Oeconomia" von Johann (^oler (1593/ 1680), der „Adeliche Haus-Vatter" von 
Johann Rist (1650), das „Land- und Feld-Leben" von Wolf Helmhardt von Hoh- 



in „Leonis III Papac Lpistolac Ad Caroivm Magnvtn Impcratorcm. Hcrmannvs Clonringivs nunc 
primum cdidit & notis illustravit. I Iclmstadii: Muilcrus 1647" gedruckt vorlag. 

" Pctri Andrcac Mattioli Mcdici Scncnsis (^ommcntarii, in libros sex pedacii dioscoridis ... Adicctis 
quam pluhmis plantanun & animaJium imaginibus. Vcnctij.s. 1 554. 
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beig (Ausg. 1695), das anonyme ^Schlesischen Wirtschaftsbuch" (erw. 2. Aufl. 
1712) und der „Hausvater in systematischer Ordnung" von Chdsdan Friedrich 
Getmcrshauscn (1783-1786). 

F.s sei cinran crinncrr, dass sich diese i'cxrc nichr an die einfache l.andlKVÖl- 
kcTuni; richrcn, sondern an C jiirsbcsirzcr, die sich (iärtcn mir ungewöhnlichen 
Gewächsen zur Reputation leisten können. Denn die Melone ist eine Presuge- 
frucht und dient der Vermehrung der äußeren Ehre des Gutsherren. Ihr Anbau im 
Garten ist aufwendig, da für Wärme, Wasser und ausreichend Nährstoffe gesorgt 
werden muss. Die Ptlm/en müssen regehnäßig personalintensiv konrrolliert und 
umgesetzt werden. Auch hochwertitH- Saatgut scheint nicht kichr erhältlich 
gewesen zu sein. Und doch wird der Melone, wie an den tollenden Beispielen 
ersichtlich ist, in der 1 lausvätcrlitcratur rcicliüch Aufmerksamkeit geschenkt. 

„Oeconomia mralis et domesdca'* von Johann Coler (1595/ 168Ü) 

Die „Oeconomia" von Johann Coler (1566-1639, evang^cher Theologe) 

erschien zum ersten Mal 1593 unt] ;i!t ils der älteste echte Hausvätertext. Es war 
ein besonders ertolgreiches Buch, das bis in das 18. Jahrhundert immer wieder 
aufgelegt und erweitert wurde. Iis wird die Ausgabe von 1595 und ergänzend die 
erweiterte Ausgabe von 1680 betracluet. 

Im Fünften Buch „Vom Garten-Bau/ hortorum cultura'* (in der Ausg. 1680 ist 
es das 6. Buch) wird die Anlage eines Kräuter- und Küchengartens samt darin 
anzubauenden Pflanzen erklärt. Die Melonen werden im Verbund mit „Kürbsen/ 
Erdöpfeln/ Plutzern oder Melonen und Gurcken" (70. Kap.) genannt und sehr 
kurz liehnndcli: ., Melonen werden fast wie die Gurcken gezeuget/ allein daß man 
einer |edern ein Hrettleiii unterlegen tnuß/ das sie nicht faulen/ sie wollen ein gut 
t'ett Land und einen warmen ort haben/ do sie wachsen sollen/ und müssen mit 
auffgehäuffter Erde bewahret werden/ das ihnen die Nässe keinen Schaden zufü- 
ge.** (Coler 1595, 5. B., 70. BCap., unpag./ Coler 1680, Occon., S. 235.) 

Zunächst dienen die Ausführungen über Melonen der praktischen Hand- 
lungsanwcisung, da die Bedürfnisse der Melonenpflanze an den Standort, also 
Boden und Klima, dargestellt werden und gleichzeitig eine Möglichkeit eröffnet 
wird, die BedingunL';en t'i'ir die Melonen /u oj^iimicren. F.rst in der späteren 
Au.sgabe 1680 werden sie als k(jslliche und durstltjschcnde I rüchte liezeichnet 
— „eine schöne liebliche Kühlung in den Hundstagen/ wann mans nur recht 
brauchet" (Coler 1680, Oecon, S. 235), aber auch als gefahrlich, da sie angeb- 
lich zu schweren Durchfallen und am Ende zum Tode führen können, was mit 
einem scheinbar nachprüfliaren Beispiel belegt wirti: ,,1 ridcricus Austriacus, 
deß Käysers Maximiliani 1. N'atter/ ist vom Durchlauff/ den er bekommen hat 
von 8. Melonen/ die er auff einmal auffgegcssen/ und kalt Wasser drauff 
getruncken hatte/ Anno 1493. gestorben." (Ebenda., S. 235.) Es wdrd nicht 
gesagt, worin die Gefahr bei den Melonen besteht. Dafür wird ein Zusammen- 
hang von Melonenverzehr und Wassertrinken impliziert, doch nicht erklärt 
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Aus der Säftelehre naheliegend ist die Erklärung, dass das Wasser (feucht/ kalt) 
zur überschüssigen Feuchtigkeit der Melone noch mehr dazu^bt» so dass der 

Körper vollkommen aus dem Gleichgewicht der Säfte gerät. 

Rhentaüs crsr in den nachtraglich vom neuen Herausgeher zugefügten 
Atiditioncs wird der Mcionenanhau in Misrhccrcn ab S. 24*) kurz erläurcrr, außer- 
dem wie Saatgut aus I rüchtcn gewonnen wird, wie die Samen vorkeimen und 
woran man reife Früchte erkennen kann. Als Schädlinge werden Würmer und 
Schnecken angeführt, die durch Kalk- und Aschestreifen von den Melonen- 
pflanzen femgehalten werden sollen. 

Melonen werden im Vereine mit anderen exotischen und/ oder pflegeinren- 
sivcn Pflanzen erwähnt, was ihnen einen Sonderstatus im Text und im Garten 
sichert. Sic sind keine cinfaclicn l'eid- oelcr unverzichtbaren ( iartenfrüchtc, 
sondern dienen uer Reputauon desjenigen, der sie m seinem Cjanen zieiit. 

,J)er Adeliche HausA'atter" vonjohan Rist 1650 

Johann Rist (1607-1667, evangelischer Theologe, Mitglied der Fruchtbringenden 
Gesellschaft'^ übersetzte und kommentierte Torc|iiato Tassos „II Padrc di famig- 
lia" (1580) als „Adelichen llaus-\'atter". Der Text ist weniger ein prakuscher 
Landwutschaftstcxt, \ielmehr transportiert er in Form eines Dialogs und einer 
Handlung theoretische Überlegungen zum Führen eines Landgutes. In den 
Kommentaren breitet Rist sein Wissen aus und gibt dem deutschen Leser Zusatz- 
information en, clie sich stärker praktisch orientieren. Seine Betrachtungen über 
Melonen - besonders im Kommentar - sind so wichtig, dass vom Register drei 
Punkte auf Melonen im Text weisen. 

Im „1 laus Acuter" werden „Melonen und andere preisenswürtlige Früchte" 
(Rist 1650, 2. Kap., S. 28; zu einem Mahl gereicht, die - so sagt es der llauslierr — 
selbst angebaut wurden. Doch der Hausherr, der den Genuss der Melonen seinem 
Gast empfiehlt, isst sie selbst selten, denn er meint, „daß sie nicht gahr gesund 
sind/ welches meinem gedünken nach daher kommet/ daß/ demnach Sie auff den 
Betten stehend kaum halb die Sonne haben/ eß niclit anders sein könne/ alfJ daß 
Sic von der Frde einen hauffen überflüssiger Feüchd^eiten an sich ziehen«" 
(Ebenda, S. 30 f.) 



Die Fruchtbringende- Gesellschaft wurde 1617/1622 i',ci;ründct. Ihre MitglicclLi MamiiitLii vor 
rangig aus dem Adel, doch wurden :)uch bürgerliche Gelehrte zugelassen, so sie die Ansprüche der 
Gesellschaft erfüllten; Es sollten „humanistische sowie schon moderne, auf Anwenduriu, GtLCcn- 
wartsbe/ug und Praxis In /Dgi ni- Hildungsin]i.ili<,- uml Si)/iiilisati< )nsnnisier, eigene höfische Bildungs- 
einiichtungen und -verfahren wie Ritterakademien, Hofschukn, aueh Labore, Observatorien, Natur- 
und Kunstkabinette, Bibliotheken, Kavalierstouren usw. die Szene" prägen. (Herz 2009, S. 173 f.) Die 
Aktivitäten der FruchtbringctHKn Gcscllsrhaft iHSchninkiin sich nicht .mf sjmichlich-ünrarisi-hi' 
Fragen, wie in der älteren Forschung noch stark gemacht, smidcrn „politische, iliplomauschc, militä 
tische Nachrichten und Tlicmatiken kommen zur Sprache" (clx-iida, S. 189). Ihr Mf)Uo „AlUs /u 
Nutzen" hält die universale Gesellschaftsethüc der Fiuchtbniigenden Gesellschaft fest, die sich nicht 
auf die Sprache als Gegenstand der Aktivitäten der Gdlsdiaft reduzieren lägst 
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Offenbar ist die Aufnahme „überflüssiger Feuchtigkeit** aus der Erde signifikant 
und schädlich. Das führt zur Säfrelehre, nach der die aus der Erde aufgenommene 
Feuchtigkeit an denjenigen al^gcbcn wird, der die Melone verzehrt. Zuvid 

Feucbrigkeir wiederum ist ungünstig für den menschlichen Organismus, weil nur 
die Ausgeglichenheit der Säfte Wohlbefinden erzeugt. Das heilk, man sollre die 
Melone nur essen, wenn man geratie - wegen der sommerlichen Hitze - selbst 
innerlich trocken und hitäg ist. Ansonsten muss die Melone mit etwas Hitzigem 
kombiniert werden: So seien sie „mit Pfeffer und Zukker genossen eine anmuthig^ 
Speise und I Vucht". Ihre nachteilige W irkimg verlieten sie auch, wenn man „guh- 
ten starken W ein darauf trinket". (Ebenda, 2. Kommenrar, S. 44.) Xichtsdestotrotz 
haben angeblich die Melonen verschienene „grosse Leute ums Leben gebracht". 
Rist nennt „Kaiser .Albrechten den Andern K.iiser Friedrich den Dritten/ der 
Bohemtsciien König Rudoitt nebenst" (ebenda, S. 43t.). 

Auch über Saatgutauswahl spricht Rist und erklärt, dass „Melonen auch in 
diesen kalten Landeren sehr gros wachsen/ sonderlich wen Sie aus Mußko- 
witischen Saamcn werden erzeuget" (ebenda, S. 44). Gewährsmänner hätten bis 
zu 40 Pfund schwere Melonen von Pflanzen aus diesem Samen geerntet. Auch, 
wenn die Glaubwürdigkeit in Frage steht, so wird doch die ableitbare Hand- 
lungsanweisung deutlich: Das Saalgut soll klimatisch an kühlere Ciegenden 
angepasst sein, s(j dass es besser ist, es von Saatgutlierstellern zu bezielien, die 
nördlich der Alpen ihren Sitz haben. 

„Gcorgica Curiosa'' \ on Wolf I Ichiiiuirilt von I lohbcrg (Ausg. 1695) 

Auch Wolf Helmhardt Freiherr von Hohberg (1612 - U)SS, evangelischer, nieder- 
österreichischer .\del, Mitglied der Fruchtbririgenden ( iesL-llschaft ) widmet in sei- 
nem 1682 erstmals erschienenen, sehr umfang- und kcnninisreiclien „Adelichen 
Land- und Feld-Leben" — so der deutsche Titd — seine Aufinerksamkeit den 
Melonen, „ansehnlichen und zarten Garten-Gewächsen", deren Anbau difßzil ist 
„an Orten w o die Lufft etwas rauh und hart ist." (Hohberg 1695/1, S. 650.} 

Hohberg beschrciln Aussehen und Geschmack der Melone und ihre Vorlieben 
für bestimmte Wetterbedingungen. Bezüglich der Saatgutauswah! rät er von Samen 
aus „Italien/ Franckreich/ Hispanien und Hungarn" ab, „weil diese (iaiiungen des 
heissen Clima gewohnet/ ungern in unsern mehr kalten als warmen lindern sich 
zäumen lassen [...]; daher am rathsamsten/ daß man den Saamen von den aller- 
besten und süsesten/ die bey uns oder in der Nachbarschafft wachsen, auslese" 
(ebenda, S. 650). Als Beweis und Ratschlag erwähnt er große Moskauer Melonen 
mit dem Verweis auf Johan Rist (der wörtlich zitiert wird): „Darum sagt Herr Rist 
in seinem vertcutschten Xtlelichen I lauß-\'atter/ daß die Melonen in kalten 
Landern uich sehr groli w achsLii sonderlich/ wann sie aus MoscowiUschen Saa- 
men erzeuget werden." (Lbenda, S. 650.) 
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Abb. 3: Melonen im Mistbeet, Früchte mit Glasglocken bedeckt. 
Aus: Hohberg 1695/1, S. 65ü. 



Die Melonen dienen als Hxempel zur Hrläuteamg von Saatgutauswahl, weil bei 
diesen empfindlichen Pflanzen die klimatische Angcpassthcit der Sorte besonders 
wichtig ist, weshalb Saatgut aus der eigenen Gegend gewählt werden sollte oder 
exklusives Saatgut, dass speziell für raucs Klima entwickelt wurde. Doch nicht nur 
die Anpassung an das Klima ist von Bedeutung, sondern auch der Geschmack. 
Deshalb soll der Gärtner bei der Samengewinnung aus eigenen Früchten nur die 
süßesten auswählen. Auch ohne Kenntnis der Mendelschen Vererbungsregeln 
lehrt die Erfahnmg, dass mittelfristig diese Auswahlstrategie dazu führt, dass 
Früchte mit einem bevorzugten Geschmack erzeugt werden. 



Die Vcrcrbungsrcgcln wurden in den 1860crn von Gregor Mendel durch Kreu2ungsversuche an 
Erbsenptlanzcn ermittelt. Siehe dazu .seine Publikation „Versuche über Ptlanzenhybridcn" von 1866. 
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Samen sollen temperiert aufbewahrt werden und lieber drei Jahre alt sein, wenn sie 
zur Aussaat verwendet werden, wofür sie in Wein oder Milch eingeweicht werden 
sollen. Als Grund für das Einweichen wird angegeben, dass der Geschmack der 

Melonen aus diesen in gemirzrcn I'Iüssigkeiren eingeweichrcn Samen besser sei. 

Wie kommt es zu dieser Ideer" Bei der ßildunsj; von Kausalitäten ureitr man 
zunächst zu der Erklärung, die am naheliegendsten ist. Eine naheliegende ist die 
Vorstellung von der SteUvertreterschaft des Teils für das Gan^e - pars pro toto - 
und von der Übertragung erworbener Eigenschaften des Teils auf das Ganze. Hier 
ist das Samenkorn der Teil, der das Aroma der Gewürze aufnimmt. Das Ganze, die 
Melone, endiält später durch Übertragung jene Aromen, die das Samenkorn 
aufgenommen hat. 

Der Melonenanhau wirtl als sehr aufwendig licselinclu-n. Nicht nur, dass 
Mistbeete angelegt werden müssen, sondern die Samen s(ilien in warmen 
Räumen vorkeimen und die kleinen Pflanzchen vor Kälte geschützt entweder 
in den Wohnräumen oder in Winterhäusem untei^ebracht werden, bis sie groß 
genug sind, um in die warmen und nährstoffreichen Mistbeete gesetzt zu 
werden. Vor schlechtem Wetter sollen sie durch Glasglocken (siehe \hh. 3) 
oder Glasplatten geschützt werden, wobei die Belüftung nicht vernachlässigt 
wertlen darf. Die ganze Angelegcnheil scheint so kompliziert, dass I lohbcrg 
sich genötigt sieht, über zwei Seiten einen lateinischen Melonenbau-Text zu 
zitieren (ebenda, S. 652f.). Dieser Einschub dient nicht eigentlich der Unter- 
richtung des Lesers im Melonenbau, sondern beweist einerseits die Gelehrtheit 
und Experdse Hohbergs und x ergrößert andererseits das Prestige desjenigen, 
der sich rühmt, Hohbergs Buch gelesen zu haben. 

Auch Hohberg emptlehlt, die reifenden Früchte der Meloncnpflanzen nicht 
mir ilem Erdboden in Berührung kommen zu lassen. Es schlägt vor, sie auf 
„Ziegel und glatte Steine" zu lagern, „damit sie die fcuclue und nasse Erde/ 
bey Regenwetter nicht berühren" (ebenda, S. 653). Diese Empfehlung hat den 
praktischen Hintergrund, dass Melonenfrüchte zur Fäulnis neigen und deshalb 
für ausreichende Mriglichkeiten des Wasserabflusses gesorgt werden sollte. 
Aber vor allem gelten Melonen als feucht und kalt und könnten bei Kontakt 
mit der Bodennässe noch mehr beuchfigkeit und Kälte anziehen. Die Säfte- 
lehre steht hier l'ate: Die kalte und feuchte Melone loscht den Durst, doch 
führe übermäßiger Verzehr zu Beschwerden, denn die Melonen „machen kalten 
Schleim/ daraus leicht ein Fieber erfolgt". (Ebenda, S. 654.) Das wärmende 
Nachspülen mit Wein, das Rist den Melonengenuss versüßt, wird nicht 
erwähnt, stattdessen die Verwendung von Melonensamen und -wurzeln als 
Pulver in Arzneien und für Wundpflaster. 
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Schicsisches Wiröischaffts-Buch (2. Aufl. 1712) 

Das anonyme „Schlcsischc W'irthschatfts-Buch" erschien zum ersten Mal 1700 als 
kleines Büchlein, das sich hauptsäclilich mit praktischer Landwirtschaft beschäf- 
tigte. Die zweite Auflage 1712 wunle um einen Haushaltungsteil und einen Teil zur 
moralischen Unterweisung erweitert, was in den folgenden zwei Auflagen 1725 
und 1746 beiliclTalren wiinle. Dieser Texr wuchs langsam mir jeder Auflage um 
einige neue Aspekte uiul gerade aktuelle 'rhemen. Die Textbeispiele stammen 
exemplarisch aus der 2. erweiterten Autlage vf)n l'^12. 

Eines dieser Themen war der Ciartenbau, der anhand summarischer Regeln 
vom Baumganen zum Gemüsegarten behandelt wird. Die Anlage von Frühbeeten, 
Gartendüngung, astrologische Saat- und Pflanzregeln und allgemeine Hinweise 
sowie die Saa^t-Gewinnung von Gemüse und Blumen wird erklärt. 

\ i I h n diesem eigentlich für weniger begüterte Gutsbesitzer verfassten 
iischaftsratgcber wird der Melonenanhau erklärt. Im Gegensatz zu Hoh- 
heig t,L\ <)nsiert dieser Text die Ver\vendung \ on „auserlesenen guten Saamen aus 
Itaüea, i rankreich, Ungarn" (Schicsisches \X irthschaffts-Buch 1712, S. 295) und 
fügt als weiteres Saatgut-Esqsordand die Niederlande hinzu. Es wird für den erst- 
maligen Anbau von Melonen die Verwendui^ von teurem, professionell erzeug- 
tem Saatgut empfohlen, „damit der Überflüsse Fleiß und Mühe, so sie ohne diß 
vor andern Küchen-Gewächsen crfodcm, nicht vergeblich angewendet werde.** 
(Flicntla, S. 295.) Scheinbar ließ die Qualität von Saatgut, das zwischen Nachbarn 
weitergegeben wurde, so sehr zu wünschen übrig, dass Autwand und Nutzen in 
keinem akzeptablem Verhältnis standen - auch wenn es hciik, man könne „die 
Kernen von den besten und frühzeitigsten Melonen, die in Garten gewachsen oder 
deren Frucht man selbst genossen, auflieben" (ebenda, S. 295), was genauso von 
Hohbei^ und Coler empfohlen wird. 

Ausführlich wird die Anlage von Mistbeeten für die Melonen In schrieben so- 
wie das Einweichen der Samen in Milch oder Rosenwasser und tier Aussaartermin 
Rnde März, Anfang April „alsbald vor oder nach dem \'ollmond'' (ebenda, S. 296) 
genannt. Noch ausführlicher widmet sich der Text dem Umpflanzen der Melonen 
und dem Beschneiden, dem Schutz der Pflanzen mit Glasglocken, dem Wässern, 
der Ernte und der (kurzzeitigen) Aufbewahrung. 

Auch das Lagern der Früchte auf Steinen wird erwähnt „Wenn nun die Frucht 
in envas erstarcket, muß sie nicht auf der Erde liegen bleiben, tiamit die nicht den 
Mist-Dampt noch Erden-Cieschmack an sich ziehen oeier hei ul:)erflüßigem Regen- 
Wetter von unten auf dem l.agcr erfaulen, sondern sie müssen auf gebrochene 
Stücklcin Scliicfer oder Ziegcl-Stcinc gelegct werden, als auf welchen sie auch we- 
gpn Gegenwirckung der Sonnen-Strahlen gjidchsam gedoppelte Wärm empfinden.*' 
(Ebenda, S. 299.) 

Praktische Anweisungen — das Lagern der Früchte auf Steinen, die die Sonnen- 
wärme an die 1 iiichte :ih_;eben und damit den Reifeprozess beschleunigen — wird 
mit der Vorstellung verbunden, Melonen zögen Bodenausdünstungen an. Zwar 
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wird Dicht explizit die Ge£ahr für den Menschen genannt, jedoch kann der Leser 

den Schluss ziehen, dass „Mist-Dampf und „Erden-Geschmack" Melonen unge- 
nießbar und damit schädlich machen. Bei H(jhberg, auf den sich der Text explizit 
beziehr, \idrd zwar auch das l .:tocrn der Melonen auf Steinen empfohlen, doch 
nicht mit Bceinträchrii^une durch „Mist Dampf" oder „I>den-( jcschmack" argu- 
mentiert, sondern nur mit dem Schutz vor Nässe: „damit sie die leuchte und nasse 
Erde/ bey Regenwetter nicht berühren" (Hohberg 1 695, S. 653). Interessant ist, 
dass im Schlesischen WirdischafiFts-Buch nicht die Feuchtigkeit aus der Erde die 
Cjefahr darstellt - so wäre es in der Säftelehre - sondern übler (jenich wird als 
krankmachend betrachtet. Das Theorem wechselt zur Miasmentheorie. 

„Der Hausvater in systemadscbei Ordnung" 
von Christian Friedrich Germershausen 

Der von Germershausen (1725 — 1810, evangelischer Theologe, Mi^ed verschie- 
dener Ökonomischer Gesellschaften) verfasste 5-bändige „Hausvater in systema- 
tischer Ordnunt:;" wird als das jüngste und letzte Werk der 1 lausväterlitcratur 
betrachtet. Mir ihm endet das (icnre, da sich von nun an Haushaltskunde und 

Aurarlehre trennen und als I'achprosatextc verselbständigen. 

Germershausen widmet den Melonen ein langes Kapitel im vierten Band über 
den Küchengarten. Hr beschreibt in Anlehnung an Münchhausen'^ acht Melonen- 
sorten - orthographisch wie im Text wiedergegeben: 1) die Kantaluppmelone, 
unterschieden in a) schwarze Kantaluppe, b) Orangenkantahippe, c) grüne Kanta- 
luppc und d) weiße Kataluppe. 2) die Net/melone, 3) die gereifcltc oder gefurchte 
Melone, 4) die frühe Melone, .S) die weilk- Melone, 6) die rothe Melone, "^j die W'in- 
termelone und S) die kleine ( )rangenmel(>ne. Diese Hinteilung hat nichts tnit mo- 
dernen Sortenlistcn zu tun und ist nicht vergleichbar, denn sie wird nach Aussehen 
und Reifezeit festgelegt 

Klar ist, dass Mdbnen durch (unkontrollierte) Kreuzung Varianten ausbilden: 
„So viel ist ausgemacht, daß einige unter und nebeneinander Sorten sich weiter 
verändern, in dem die weiblichen Blüthen von den männlichen der benachbarten 
Pflanzen können befruchtet und neue Spielarten erzeuget werden." 
(Germerslvaiisen nSS/IV, S. 12.) Germershausen fuhrt weiter aus, dass einheit- 
liche Melonen erzeugt werden, indem man die Beete mit unterschiedlichen 
Melonen sorglaliig trennt. Sehr genau wird erklärt, wie man Saatgut aus Melonen 
gewinnt und wie mit den Samen zu verfahren ist So soll man nur Samen von den 
„frühesten und wohlschmeckendsten Früchten" (ebenda, S. 15) aufbewahren, 
genau wie in den vorhergehenden Hausvätertexten. 

Heim Alter des zu verwendenden Saatgutes weicht Germershausen von 
Vorgängertexten ab. Start dreijährigen Samen zu empfehlen sagr er, dass df)ch 
eigentlich junges Saatgut kräftiger sei als altes. Da dem aber bei den Mei<jnensamen 



Otto von Monchtunuen: Der Hausvater. 6. Bd. Hflimoven FönCer 1765-1773, nicht umersadit. 
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die Säftdehre entgegensteht» bedürfen die Samen einiger Zurichtung: So hätten 
Samenkörner, die erst einen Winter alt seien, „noch zu viel wässerichtes und flüch- 
tiges", ^!i^cnsch;^ftcn, die der Melone tradidonell zugesch riehen werden und die 

nut" iÜl Samen als Negarivmerkmal übertragen werden. Zur Milderung dieser 
1'euchtiii.keit wird empfohlen, die Körner ,,den Winter über in einer geheizten Stu- 
be zu behalten" (ebenda, S. 16). Entsprechend der Säticlehre wirkt die Wärme und 
Trockenheit der Kälte und Feuchtigkeit des Samenkorns entgegen, so dass am 
Ende ein ausgewogenes Verhältnis von Wärme, Kälte, Trockenheit und Feuchtig- 
keit erreicht und qualitativ hochw ertiges Saatgut erzeugt wird. 

Ausführlich und praktisclt wird über den aufwendigen Anbau der Melonen im 
Garten berichtet. Vom in Vorläufertexten zur Steigerung der Keimfähigkeit angera- 
tenen ninweicheii der Sinnen in Milch oder Wein vor der Aussaat wird abgeraten: 
„iis kann vielleicht mein senadiich als nützlich seyn." (ebenda, S. 17.) Melonen sollen 
nicht vor Mitte März in ein fidsches Mistbeet mit Glasdach gesät werden, weil dann 
weniger mit kalter Witterung gerechnet werden muss und der fidsche Mist durch die 
Verrottun^wärme die Pflanzen von unten wärmt Es wird eridärt, wann man die 
Pflänzchen versetzen soll, wann sie wie grossen werden sollten und wie die schon 
bei Colcr erwähnte Glasglocke angewandt werden kann. Später folgen Rrklärungcn 
darülx-r, woran man reife Früchte Iv/w. die (Qualität der Früchte erkennt, wann 
geerntet werden soll und wie man die i ruchte kurzzeitig lagern könne. 

Weiter schreibt Germershausen über das Beschneiden der Pflanzen und 
über die Behandlung der Früchte. Dabei widerspricht er einer Regel, die durch 
frühere Hausvätertexte tradiert wurde: „Das Unterlegen der Steine, wie es in 
manchen Gartenbüchern vorgeschrieben wird, ist weder nützlich noch nöthig 
zur vermeintlichen Abmindcrung der aus der Erde aufsteigenden Feuchtigkeit. 
Hev gut angelegten und warmen Mistbeeten werden die aufsteigenden Dünste 
eher vorihcilhaü als schädlich scyn. Die Steine kälten, und die Früchte sind da, 
wo sie auf dem Steine gelegen, unvollkommen, blässer von Farbe und weniger 
schmackhaft; da sie hingegen auf der Seite, wo sie auf der bloßen Erde gelegai, 
eher reifen, und ein zarteres Fleisch haben. Man thut am besten, die Früchte 
von Zeit zu Zeit umzuwenden, doch so, daß der Stiel nicht zu stark gedrehet 
wird." (Ebenda, S. 23.) 

Mehrere Diskursstränge, wie man Natur betrachten kann, treffen sich in 
diesem kurzen Absatz. Zunächst findet sich die Miasmeniheorie (erstes Theo- 
rem) über aus dem Boden aufsteigende schädliche Dünste. Die Schädlichkeit 
wird hier aber bezweifelt, solange es sich um Dünste aus einem Mistbeet han- 
delt. Die bodcnverbessetnde Fähigkeit des Düngers wird auf die .Ausdüns- 
tungen desselben übertragen, wodurch sie nicht kalt und feucht sind, was sie im 
Licht der Säftelehre (zweites Theorem) ungünstig erscheinen lässt, sondern 
warm und dadurch in der Säftelehre „eher vortheilhatt als schädlich" (ebenda, 
S. 23). Die Erfahrung (dritte Variante der W clisicht) zeigt, dass Steine kalt sind, 
was sie für empfindliche Früchte schädlich sein lässt. Leider greift Germers- 
hausen die Beobachtung der Wärmereflexion der Steine nicht auf. Alierdings ist 



196 



Ulcike Kruse 



der Ratschlag, die Früchte regelmäßig zu drehen, praktikabel und sinnvoll, da 
sie auf diese Weise in Gegenden mit weniger intensiver Sonneneinstrahlung gut 
reifen können — auch wenn das nicht als Erklärung im Tcxr angeführt wird. 

Diu Anhaurceeln /ciccn an, wie zeit- und kostcnautw xntlig es für die (iarrcn- 
bcsirzcr war, Mclrmcn zu ziclicn. Sic mussrcn Mist und H.iiim.itcrial für die hohen 
Mistbeete bereithahen, Gärtner mussten die Meloncnpll.in/.en regelmäiiig umset- 
zen, belüften« vor Kalte schützen, beschneiden usw. Dazu kommt, dass der Erfolg 
durch Nachtfröste im Frühling oder einen regnerischen und kühlen Sommer jeder- 
zeit zunichte gemacht werden konnte. Die Melone war also auch bei CJermers- 
hausen eine Prestigcfruchr für reiche Gutsbesitzer, nicht gedacht, um sie in der 
Fläche als Massenfrucht anzubauen. 

Dem Massenanbau widerspricht auch die fanschiitzung der Melone als zwar 
köstliche, aber weiiig bekommliciie i ruclit — niöglicheru'eise eine Strategie, diesem 
Obst seine Exklusivität zu halten. Um Melonen bekömmlicher zu machen, wird 
z. B. wie von Rist das Nachspülen mit Wein empfohlen: „Sie geben eine leichte 
Nahrung, dämpfen die Hit;;e des Bluts, kcninen die schleimigen Säfte auflösen, und 
die trocknen Fiebern anfeuchten und schlapp maclun. Der häufige Genuß aber 
kann leicht Blähungen, Colikschmcrzcn und Durchfall verursachen, auch zu 
\X'ec]isch1ebcrn Cielegcnluil L'cben. Den üblen l'olgen \(»rzubaucn, ptlcu;en die 
Franzosen nach den Melonen Rettich zu speisen, die Deutschen aber die I rüchtc 
mit Salz und Pfeffer zu essen, und dabey ein Glas Wein zu trinken." (Ebenda, 
S. 26.) Es werden also hitzige Speisen mit den Melonen gemeinsam genossen, so 
dass sich die FeucluiL'^ki ir und Kälte der Melone mit der Hitze der anderen 
Nahrungsmittel aufhebt. Auch hier trägt die Säftelehre die Ernährungsregel. 

„Der vollkommene Saamen-Händler'* von Benjamin Townsend 

Kontrastierend zu den Hausvätertexten wird der Abschnitt über Melonen in einem 
landwirtschafdidi-gärtnerischen Fachbuch von 1726 in die Untersuchung einbe- 
zogen, der ausschließlich gärtoerisches Wissen vetmittelL Es geht um den „Voll- 
kommenen Saamcn l laudier" von Benjamin Townsend (1727 auf Deutsch). Der 

Text wairde für den deutschen Markt übersetzt mit dem Hinweis, die Bcdingtmgcn 
in dcuisrhen und englischen (iärten unterschieden sich nicht gravierend, weil man 
„nach leiffer Betrachtung emes klugen Gärmers siebet, wie ferne das tlnglische 
Gima und unsets miteinander übereinkommen** (Townsend 1727 , Averdssement 
des Übersetzers, r. 4). 
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Abb. 4: Cucumis meio, Festonausschnitt eines Deckengemäldes in der 
„Loggia di Psichc" der Villa Farnesina in Trastevere (gebaut 1506 und 1511), 
Maler: Ciiovanni da L'dine (1487-1564, Rafael -Schüler) 



Im „Saamcn-Händler" heißt es, die Melone sei „nicht so schwer aufzuziehen, 
wie die meisten davor halten" (ebenda, S, 37). Es wird einigen Empfehlungen 
der Hausväter widersprochen und die Beschäftigung des Gärtners mit der 
Melone als wenig arbeitsintensiv angesehen. Melonen sollen in Mistbeeten am 
besten an die Südseite von Mauern gesetzt werden, denn „die Wärme der 
Mauer trägct zur Reifung der Frucht bcy" (ebenda, S. 38). Das Wissen um die 
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Wärmespeicherung von Steinen wird genutzt, um die ^dngere Sonnen- 
strahlung und die niedrigeren Temperaturen nördlich der Alpen auszugleichen. 

Vom Lauern der l'rüchte auf Steine Spricht der Text nicht, auch nicht übet 
schäclHclic Dünste (nicr Feuchtigkeit aus dem Boden, die die Früchten ui^- 
nielJbar machen könnten. 

Es wird gesagt, wolicr das Saatgut stammen suilte: „Die französischen und die 
Rußischen Melonen, tragen und arten in Eng^schen Gärten am besten; Die 
Italienischen lauffen im Wein aus, und tragen nicht wohl/* (Ebenda, S. 38) Auch 
hier gilt wieder die Angepasstheit der Sorten an das Klima, weshalb solche Sorten 
bevorzugt werden, die in Ländern nördlich der Alpen gezüchtet wurden. 

Der 1' achtext spricht insofern anders über die Melonen, als er keine metapho- 
rische I .Iieiie anbietet. F,s t^eht ausschließlich um den praktischen Anbau von 
Alei(nien, im Cjegensatx zur 1 Liusväterliteratur, die stets aucli erbauen will. W erden 
aud) besonders aufwendige Anbauvorschläge der Hausväter verworfen, so gelten 
trotzdem bestimmte R^ln genau wie in den Hausvätern: Die Melonen benötigen 
Wärme und das Saatgut sollte an das Klima angepasst sein. 

Ein Beispiel schreibt Umweltgescliichte 

Warum ist die Melone umwelthistorisch interessant? Die Quellenanalyse hat 
bestätigt, dass die Melone in der llausvaterliteratur topisch verwendet wird. 
Denn obwohl die Melone nordlicli der Alpen und zumal während der kleinen 
Eiszeit''' nur schwer anzubauen war, behandeln alle I lausväterautoren die 
Melone als Objekt aus der naturalen Umwelt immer und auf zweierlei Weisen. 
Einmal werden praktische Ratschläge im Umgang mit diesem naturalen Objekt 
erteilt, ein anderes Mal werden mittels der Melone gewollt oder ungewollt 
Welterklärunu^musrer transportiert. 

Ganz prakiiscli sind die .Anleitungen zum Melonenanlxui. Sie sollen itn 
NX'armen vorkeimen unti ers! ausgepflanzt werden, wenn nicht mehr mii Nacht- 
frösten zu rechnen ist. Sie benötigen sehr viele Nährstotte, so dass sie am bestetl in 
ein Mistbeet gesetzt werden. Die Früchte neigen bei Nässe zu Fäulnis, weshalb sie 
mittels Bedeckung, z. B. mit Glasglocken, vor Regen geschützt werden müssen. 
Und wie der Ve^eich mit einem gärtnerischen Fachtext zeigt, sind viele Vorschlä- 
ge in der Hausväterliteratur praktikabel und zielfuhtend. 

.Anhand der Melone sieht man ferner, wie Welte rklärungsmuster durch die Zeit 
weitergetragen werden und/ oder konkurrieren: Für (>)lcr nSO.V/ ist die Melone 
einfach eine Gartenfrucht, für die späteren Herausgeber semer lexie aber ist sie 
sowohl köstlich als auch gefährlich, weil ihr Verzehr zum Tode fuhren kann. Rist 
nennt sie unbekömmlich, weil sie Feuchtigkeit aus der Erde ziehe, und empfiehlt 



E>ie Ideüie Eiszeit teichte von der Mitte des 14. Jahrhunderts bis zum 19. Jahrhunden. Die Durch- 
schnittstemperaturen lamm ca. 1-2^C unter denen des vorhergehenden mittelalterlichen Optimums, 
was besonders lange und kidte Winter zur Folge hatte. (Vgl. Behringer 2008) 
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Pfeffer und Wein zur Milderung der schädlichen Wirkung. Hohbei^ hebt livieder 
auf die Unbekömmlichkeit und die durch Melonengenuss verursachten Todesfälle 

ab, gesteht den Melonen aber auch medizinisch relevante Higenschaften zu. Im 
Schlesischcn W'irtschafrshuch nimmt die Melone nicht F'cuchtigkcit aus dem Bo- 
den auf, sondern unyünsti^c Miasmen — ein anderes Theorem, das jedoch zum 
gleichen I-,rgcbnis tÜhrt: Melonen müssen mit Bedacht angebaut und verzehrt wer- 
den. Germershausen kehrt zurück zur Feuchtigkeitsthese und empfiehlt ebenfidls 
Wein. Er benutzt die Miasmentheorie als Grund für den Anbau der Melonen im 
Mistbeet, was die ungünstigen Miasmen in günstige verwandele. 

£g^, welche Erklärung von den Autoren für die Unlu k« >mmlichkeit der Melo- 
ne angeboten wird, sie haben alle das gleiche Hrgebnis. Die abzuleitende Hand- 
lutiirs inw cisuii<^ lautet: Verzehre Melonen in Maßen und trinke dazu nicht Wasser 
sondern \\ em. 

So wird bei der Erklärung natürlicher Phänomene und der daraus resultie- 
renden Anweisungen u. a. auf Pars-pro-Toto-Kausalität zurücl^^^ßen wenn die 

Samen die Gewürze aus Beizen annehmen und deren Geschmack an die Melone 
weitergeben, oder die Säftelehre ins Spiel gebracht, wenn der Verzehr \'on Melo- 
nen nur in Maßen empfohlen wird, weil sie die Feuchtigkeit und Kälte aus dem 
Bodt n aufnehmen und an denjenigen weitergeben, der sie verzehrt. D. h., wer die 
1 rüchte des Bodens als Nahrung zu sich nimmt, könnte innerlich zu feucht und 
kalt und also krank werden. Deshalb darf der Boden, auf dem die Mdonen wach- 
sen, nicht zu kalt sein, was der gute Gärtner durch das Anisen eines Mistbeetes 
verhindert. Die Wärme und die Nährstoffe aus dem verrottenden Mist schützen 
ganz praktisch die empfindliche Pflanze und schützen übertragen die Menschen 
vor zu viel feuchter Kälte in den Früchten. 

Am Beispiel der Melone werden also gleichzeitig F.rnährungsfragen, Saatgur- 
auswahl, Düngung, die Anlage \ on Nutzgärten und Fhrgevvinn durch Exklusivität 
behandelt Denn die Melone ist eine Prestigefrucht, die nicht zum pekuniären 
Gewinn des Gutsbesitzers beiträgt, sondern im Gegenteil aufgrund des Arbeits- 
und Materialeinsatzcs sogar hohe Kosten verursacht, die aber die Reputation 
ediöht und damit sein „Kapital der Ehre" vermehrt. 

Welches Naturbild lasst sich am Beispiel der Melone ableiten? Zum einen ist die 
Natur nützlich - einerseits in Bezug auf die Ehre des Landwirtes, die sich durch 
gutes \)(lrtschaften und in diesem Fall den erfolgreichen Anbau von Melonen 
vermehrt. Andererseits liefert sie tatsächlich verzehrbare Nahrungsmittel in Form 
von Melonen. Gleichzeitig ist die Narur gefahrlich und unberechenbar, derm 
ungünstige Säfte und Dünste gehen von den Melonen zu den Menschen über, 
wenn diese die Melonen verzehren. Das W irken der Natur muss also eingegrenzt 
und verbessert werden durch die Anwendung bestimmter 1 >nährungsregeln und 
Techniken - tcchnc, menschliche Kunstfertigkeit, tüe un-natürlich auf die Natur 
einwirkt. Mittels dieser Techniken werden Objekte aus der naturalen Umwelt in 
einen weniger natürlichen und daher berechenbaren Zustand gebracht. Um die 
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richtigen Techniken entvrickeln zu können, muss die Natur beobachtet werden, 
denn - wie Bacon im Neuen Organon sagt — „wer die Wege der Natur erkannt hat, 
uird auch die Abwege leicht bemerken, und wer die Abwege erkannt hat, der wird 

die Wege besser bczeiclinen können." il^acon 1870, § 29, S. 267). Frwas später im 
gleichen Paragraphen schreibt er: „Ist einmal die Natur in ihrer Abweichung be- 
trofTen worden und das \ erhältnis erkannt, so wird es nicht schwer sein, die Natur 
durch Kunst dahin zu bringen, wohin sie durch Zufall sich verirrt gehabt hatte/* 
(S. 267 f) Und ebenso kann die Natur nicht nur auf Abwege gebracht werden, 
sondern sie kann künstlich beeinflusst und dadurch behettschbar und — SO Schließt 
sich der Kreis - erst dadurch nützlich gemacht werden. 



Ab biidungsnachweis 

Abb. 1: Cantaloupe Melone (Cucumis melo var. Cantalupe nsis). Agdcultural 
Research Ser\'ice, United States Department of Agriculture. Foto: Scott Bauer. 
<http://www.ars.usda.gov/is/graphics/photos/k7388-ll.htm>. 

Abb. 2: Melonen. In: Mattioli 1600, S. 157\ . Univcrsitäts und I,andcsbibIiothck 
Sachsen- Anhalt, VD16 M 1616, <http://nbn-resolving.de/urnaibn:de:gbv:3:l- 
124347-p0338-2>. 

Abb. 3: Melonen im Mistbeet, Früchte mit Glasglocken bedeckt. In: Hohberg 
1695, S. 650. Sächsische I .andesbililiothck - Staats- und Universitätsbibliothek 
Dresden, <http://digital.slub-dresden.de/ppn278498264>. 

Abli. 4: Cucumis mclo, Festonausschnitt eines Deckengemäldes in der „Tx)ggiadi 
Psiche" der Villa T-arnesina (gebaut 1506 und 151 1) in Trasre\ ere/ Rom, 
Malen Giovanni da üdine, <http://romaculta.it/det/villa-tamesina.html> 
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Das Ökosystem „Kerstlingeröder Feld" 

Ehemaliger Truppenübungsplatz und 
späteres Naturschutzgebiet mit FFH-Gebiet 



Dennis Müller 



1 Einleitung 

Möchte man seine Kreise im I.;inc!sch;ifrsschulzgebict r.cinehcTglancI ziehen, so 
bietet sich ein Besuch des Kerstlins^cnKlcr I lKIcs an. Oirlich der Stadt (iöttingen, 
im Göttinger W ald gelegen, ist diese i rciilaciK- nu^ naiurlsundlicher Sicht sehr inte- 
ressant Sie umfasst aktuell eine Große von knapp 200 ha und eine imposante Flo- 
ra und Fauna macht sie fior viele Menschen zu einem gern besuchten Ausflugsziel. 
Viel^tige Rad- sowie Wanderwege laden zu ausgedehnten Natuiausflügen ein und 
lassen auch bei wiederholtem Besuch keine Langpveile aufkommen. 

Das I cld ist ein „repräsentativer Teilbereich des größten zusammenhängenden 
Kalk Buchenwald komplexes innerhalb des Naturraums Weser- und Lcincberg- 
land in Südniedersachsen."'' 

Im Folgenden wird die Geschichte des Kersdingeroder Fekles beleuchtet und 
vertiefend auf den Abschnitt der militärischen Nutzung eingegangen. Fol^n für 
die Natur, Konzepte des Offenlandmanagemcnts und Natur- bzw. Artenschutz- 
konzepte werden aufgriffen und am Beispiel des iCersding^röder Feldes 
verdeutlicht 



• http://wwwJüede«ach8en.<le/iiMSter/C43495674_N551261 1_L20_D0_I5231158 
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Abb. 1: Übersichtskarte Kersrlingeröder Feld. Quelle: Stadtforstamt Görtingen. 

Durch die enorme Beviilkerungszunahme im 1 1. und 13. Jahrhundert fielen einige 
Waldflächen der Rodung zum Opfer, um neue Siedlungen und Ackerflächen zu 
schaffen. Im Mittelalter wurden im Umfeld Göttingens mehrere Siedlungen 
gegründet, wie beispielsweise um 1300 das „(Klein-)Kersdingeroda". Diese 
Gründung wurde zum Ende des 14. Jahrhunderts wieder aufgegeben, denn die 
Wasserversorgung der Siedlung war nicht ausreichend und viele, mitunter gewalt- 
tätige, Auseinandersetzungen mit den Ciöttingern machten die I'läche „wüst" (Auf- 
gabe des Dorfes). Bewirtschaftet wurde das Gebiet aber weiter von einem Gutshof 
aus. Am Anfang des I.S.Jahrhunderts wurde eine Kapelle erbaut, die vom Bischof 
von Mainz ven\altet wurde. Die Rasenflächen des Grünlandes dienten einem 
Schäfer und seinen zahlreichen Schafen als gute Lebensgrundlage. Im 30iährigen 
Krieg (1618-1648) wurden alle Gebäude des Kerstlingeröder Feldes durch Feuer 
zerstört. 

In den folgenden Jahren wechselten die Besitzer des Geländes mehrmals, 
wobei der Gutshof wieder aufgerichtet und über die Jahre sehr gut gepflegt wurde. 
Dieser Hof verfügte über eine Gasrw'irtschaft, in der sowohl das I-andvolk, als 
auch viele Göttinger Studenten viel Zeit verbrachten. Diejenigen Ruinen, die 
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heutzutage noch erkennbar sind, entstammen dem Gutshof der Familie Wangen- 
heim aus Waake, denen das Gelände von 1753-1928 gehörte.- 




Abb. 2: Die Überreste des Guthofes auf dem Kerstlingeröder Feld. 



Am 25. Juli 1790 protestierten Göttinger Studenten, die von Tischlergesellen ver- 
prügelt wurden und nun die Bestrafung der Täter sowie Schutz vor solchen Atta- 
cken forderten. Weil die Stadn-erwaltung und auch die L'niversitätsleitung diesen 
F(jrdcrungcn nicht nachkamen, verließen 700 Studenten die Stadt und zogen auf 
das Feld. Leere Hörsäle und die verschwundene Kaufkraft der Studenten in der 
Stadt ließen den Streik für die Studentenschaft erfolgreich enden. 

Nach 140 Jahren gab die Stadt Ciöttingen im jähre 1928 einen Teil der Flächen 
an die Reichsheeresverwaltung ab. 64 Jahre lang dienten diese Flächen dem Militär, 
wobei auch weitere, benachbarte Flächen im Dritten Reich abgegeben werden 
mussten. Von 1945-1956 nutzte die Britische Rheinarmee das Gelände als militäri- 
schen Übungsplatz und anschließend die Bundeswehr. Zudem vergrößerte eine im 
Jahre 1985 durchgeführte Rodung die Fläche um 65 ha. Nach Beendigung der 
militärischen Nutzung durch die in Göttingen gelegene Zieten-Kasernc, ging das 
Kers dingeröder Feld wieder in den Besitz der Stadt über. Seit nunmehr knapp 18 
Jahren betreut das Stadtforstamt das Feld. In der heutigen Zeit wird das Kerstlin- 



- Das >X'aldbiatt, int'ormaüoncn aus dem Cjöttingcr Stadtforscamt. Nr. 2: Gucshof KersdingcnSdcrteld 
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geröder Feld nur durch leichte Pflegemaßnahmen anihropogcn bceinflusst, 
ansonsten wird der natürlichen Sukzession freien Lauf gelassen.^ 

„Sumpfscggcnricd ist ebenso zu finden wie typischer Kalk- Magerrasen und ein 
Teich, und verschiedenste Wildrosen und Orchideenarfen gehören dazu. 53 Vogel- 
arten wurden nachgewiesen, daamter 7 Arten der Roten Liste, viele VC ald- und 
Zugvogelarten. Insgesamt 90 Tierarten wurden auf .beiläufige' Weise festgestellt. 
Eine einmalige Verbindung zwischen Siedlungsresten und Natur!"'* 

Die Anzahl der Gefäßpflanzen beläuft sich auf etwa 410 Arten und 432 der 
750 in Niedersachsen lebenden Schmetterlingsarten wurden hier nachgewiesen. Im 
Jahre 2007 erfolgte die Ausscheidung zum Naturschutzgebiet, zudem ist es als 
FI'H-Gebiet (l'lora-l'auna-Habitat) Teil des HU-Schutzgebietes Nr. 138 „Göttin- 
ger Wald". 

Viele Besonderheiten im nahen Umkreis des Kerstlingeröder I'eldes, wie die Ge- 
schwisterbuche, ein Wildgehege mit Dam- und Schwarzwild sowie der Bismarckturm 
sind sehenswerte Stationen eines Sonntagausfluges. Die lokale Geologie kann aus- 
giebig an einem mit Infotafeln versehenen Steinbruch erforscht werden. 




Abb. 3: Die Geschwisrerbuche im Ciöttinger Wald, unweit des Kerstlingeröder Feldes. 



Das W'aldblatt, Informationen aus dem Göttinj^cr Stadtforstamt. Nr. 2: Gutshof Kerstüngerödcrfcld 
http:/ / nabu-gocttingcn.deaktuclles/k-fcid.htm 
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Das Kerstlingetöder Feld wird gerade an Wochenenden von Erholungssuchenden 
unterschiedlichea Alters frequentiert. In dem auch fußläufig gut erreichbaren Aus- 
flugsziel verteilen sich die Menschen auf der enormen l'läche und der Hin- bzw. 
Rückweg lässr sich sehr schön durch den umliegenden Wald gestalten. Das Gefühl 
der lihertüllthcir kommt also nicht auf. 

Das Kcrsilingeröder l^eld hat eine OUOjälirige Nutzungs- und Sicdlungsge- 
schichte, die den Einfluss des Menschen deutlich erkennen lässt. „Für den Natur- 
schutz ist ^e heute desw^en so wertvoll, wdl hier noch die Pflanzengesellschaften 
beheimatet sind, die sich seit der Jungsteinzeit als l'olge der landwirtschafdichen 
Landnutzung gebildet haben und die nach 1945 durch die Einführung der Agro- 
chemie fast überall verschwTjndcn sind."^ Da auf der l'läche nie Kunstdünger und 
Pestizide verwendet wurden, ben<)tis!;eii diese Pflanzengesellschaften zu ihrer 1 Er- 
haltung die alten Landnutzungsformen. ■ i3ie heutige ßeweidung durch Schaf- und 
^^[enhaltung, extensive Rinderhaltung, das Pflegen von Hur, Hecken, Gebüsch und 
Obstwiesen sowie die verantwortungsbewussten Erholungssuchenden tragen alle zur 
Konservierung dieses historischen Naturschatzes O^ofifentlich noch lange) bei 

2 Natur im Dienste der Truppe 

Beispiele für anhaltende und temporäre Landschafisveränderungen durch das Mili- 
tär i^bt es viele: Im L"^. lahrhundcrt boten Landweliren der Stadt Osnabrück 
zusätzlichen Schutz vor Angriffen. Diese bis heute erkennbaren Wälle boten 
Schutz vor V'iehdieben und hielten Angreiter noch vor den Stadtmauern aut 
Distanz." Die Entwicklung der Waffen erfuhr einen Fortschritt (sog. Fernwaffen) 
im späten Mittelalter. Demzufolge entwickelte sich das Befesdgimgswesen zum 
Schutze der Belagerten weiter. Je wirkungsvoller die Waffen, desto massiver wur- 
den Mauern und Türme gebaut.* Bis in die heutige Zeit prägt in vielen ehemaligen 
und aktuellen Kricgsgcbictcn der Einsatz von l.andmiiien als Kriegsmittel die 
L'mgt hung." Inwieweit sich die militärische Nutzung von l'ruppcnübungspläfzen 
auf die umliegende Landschaft auswirkt, wird am Bespiel des Kerstlingeröder 
Feldes verdeutlicht. 

„Was aber im verengten Blick der Verfechter eines harmonischen und stati- 
schen Naturverständnisses als blanke Zerstörui^ und brutalstmög^che Übemut- 

ziino erscheint, erwies sich letztlich als Glücksfall: Militärbetrieb und Beweidung 
haben dazu beigetragen, dass sich auf ca. 120 Hektar historische Kulturland- 



s Das Waldblatt Nr. 2 
'Ebd. 

^Sr uh (^^nabiöck 2001,5. 8ff 
« Sclimidtchea 1990, S. 297 
„Geben •mx den Kindern eine Zukunft in Frieden", S. 26 
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Habltate erhalten konnten, die anderswo schon seit langem der industriellen Land- 
und Forstwirtschaft zum Opfer gefallen sind."*" 

Im Gegensatz zu konventionellen Schutzgebieten sind Truppenübungsplätze 

(TCP) relativ s^lcichmä(5ig über die Mäche Deufsclilands verteilt und meist charak- 
tcrisicrr durch grolkic l'Iächcn. l 'Jicmaliac oder extensiv genutzte Tl'P bieten zum 
einen Arten mit erhöhtem Raumanspruch die McigHchkeit grölicrc Populationen 
aufeubauen und zum anderen können sich kulturflüchtende geßhrdete Arten dort 
zurückziehen.!* Wie zum Beispiel die Wölfe auf dem TÜP Oberlausitz" oder 
Wildpferde auf dem Tl 'P Senne." 

Die militärischen Nutzer verfolgen den Erhalt der L'bungsmöglichkeiten auf 
den Plätzen, die I'orsrverwaltung verzichtet auf eine ökonomisch ausgerichtet 
Forstwirtseh. itr und erklärt die Substanzerlialtung als oberstes Ziel. Für Ubuiit^s- 
zwecke benoügt eine 1 ruppe 1 reirlachen und Deckungsmoglichkeiten. Cjruppen 
von Einzelbäumen, Waldimeln und Waldränder bieten hier ideale Bedingungen. 
Es bleiben also viele Altbäume ungeachtet ihres Geldwertes stehen und bieten 
vielen Tieren ein natürliches Habitat." 

Aus der heuti^n Sicht wird deutlich, „dass militärischer Übungsbetrieb und 
Naturschutz sich keinesfalls ausschließen [...1"'^. Die Bundeswehr bemüht sich 
/unehnund einen Beitrag zum Naturschutz zu leisten, welcher sich in imtncr 
giölkren 1 läclien mit extensiver Nutzung, Sichcrheits- und Tabuzonen, sowie 
Abstandsflächen zeigt Weiter hat die Bundeswehr bei der Nutzung von Übungs- 
plätzen die geltenden umweltrechtiichen Vorschrifiten des Bundes und der Länder 
zu achten. 

Die Vertreter des Naturschutzes sehen sich nicht als Gegner militärischer 
Nutzung, fordern aber mehr Einfluss bei Entscheidungen der Flächennutzung und 
setzen sich für „eine flächcndcckcnde Biotopkarticrung und -bewertung |...| |ein], 
um für alle militärischen Übungsplätze ausreichende Informationen zum Artcn- 
und Biotopbestand zu ermitteln..**"^ 

3 Offenlandmanagment 

,,Störungen — wie Sturm, Feuer, Überflutung, Trockenheit, Überweidung, oder 
menschliche Aktivität — sind Ereignisse, welche Lebensgemeinschaften verändern, 
Organismen eliminieren und die Ressourcenverfugbadceit beeinflussen.'*'^ Anders 



http: '\vww.omithologie-goettingen.de/?cat=l2 
" DcutscluT Rat für l.aiidschaftspfl^ 1993, S. 9 
"2 \X utschikowsky 2lK)8, S.13 
13 Natuischutzzentnim Senne 2008, S.92 
i«Plettienbeig 1988,5.56 
'■^ Dt utsc»K r Rat für Landschafbpfl^ 1993, S. 9 

a.a.O. S.IU 
>7 Campbell 2003,5.1417 
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et aL definieren den Begriff „Störang** als zeitlich diskretes Ere^nis mit einer ra- 
schen Veränderung in einem Ökosystem oder in einer Lebensgemeinschaft auf die 
physische Umweh oder die Verfügbarkeit von Ressourcen.'^ Generell lässt sich für 
Tl'l' fcsrhalrcn, tlass ein „günstiges Maß an Srörung" besondere Xischcn und 
HabitaTa^^prLIchc hcrvorrutr. beispielsweise wird durch die Xutx.unu schwerer 
militärischer l ahrzeugc die Hiablierung von Gehölzen unterdrückt. Anders et al. 
belegen, dass durch Schießübungen entstandene Feuer die Sukzession in regelmä- 
ß^en Abstanden zurückwerfen und so äußerst seltene Standortbedingungen schaf- 
fenJ" Das grundsätzliche Potential von TÜP für den Natur- und Artenschutz 
erlangt immer mehr Beachtung in Narurschutzkreisen. nmch den enormen 
l'iächenanteil von 6 " n der Bundestläche fordern immer mehr Stimmen „genaue 
Kenntnisse zin- Ausstattung der Gebiete und deren Einbettung in den gesamtland- 
schaftiichen Kontext."-" 

In der Schriftenreihe des »^Deutschen Rates für Landcsptlege" wird den Artille- 
rieschießplätzen in Deutschland ein Flächenanteil zwischen 30 und 50 % (teilweise 
gar 90%) ökologisch werrvoller Flächen zugesprochen. Diese Flächen zeichnen 
sich durch die Attribute „Grolillächigkcit", „relative Naturnähe", „Sukzessions- 
mosaike" (durch Sprengungen und Panzerfahrten) und die „landschaftsbezogcnc 
hisiorischi.- Kontinuität''' aus.^' Über \icle jähre nahmen die 'I"("P eine Sonder 
Stellung Uli Landschaftswandel, bzw. der Landschaftsgestaltung ein, denn „l lurbe- 
reinigung, Übeidüngung, Anwendung von Pestiziden, Grundwasserabsenkungen, 
Meliorationen, Intensivfischerei, Verkehrswegebau, Freizeitsport, Tourismus 
u.a.m."" fanden uiul tlnden auf TÜP nicht statt. Im Kerstlingeröder Feld werden 
lediglich leichte l'tlegearbeiten, wie geringe Rodungen von Sträuchern durchge- 
führt. Diese einmaligen ökologischen Qualitäten der TÜP machen den landschaft* 
liehen Si mdcrstarus deutlich. 

Als geeignete Naiurschutzstrategie nach dem militärischen Gebrauch der Flä- 
dien stellte sich die Beweidung heraus. Die naturschutzfachlichen Aspekte der 
Offenhaltung durch Mähen und Räumen zeigen auch auf Artenschutzebene 
ökologischen Nutzen: Hautflügler und Schmcrrerlinge profitieren von der Mahd, 
da die Anzahl von Blüten erhöht wird.-' Zudem wird die Streu auf dem Boden 
liegengelassen, was eine natürliche Nährstoffrück fuhr gcwähricistti. „Die (Mten- 
haltung durch den militärisclien Betrieb besaß [...j eine gewisse Hrsatzfunktion für 
Landschaftspflegemaßnahmen."-'* 



Anders 2004. S. 5 
"Ebd. 

20Buikhan2006,S.2f 

2t Deutscher Rat für Landschaftspflege 1993, S. 8 

22 F.Ixl. 

2-^ Anders 2UU4, S. 137f 
«Gastel 1994, S. 80 
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4 Bilanz 

Das Kcfstli Ilgen idcr VM /cichiict sich als sehr lohnenswertes Ausflugsziel aus. da 
sich anhand von Gcbäudcrcstcn die Siedl ungsgeschiclitc sehr anschaulich erleben 
lässt. Viele naturkundlich interessante Attraktionen runden einen Besuch ab. Als 
Freizeitziel von den Göttingem gut angenommen, steht das Erholungsgebiet aber 
einem Problem gegenüber Der Bund \idll die Li^enschaft verkaufen und der 
Stadt Cuittingcn steht nur ein geringer Finan/rnhmcn zur Verfügung. Nun ist die 
Ahgeschicdcnheir durch porcnriclic Frschliclkingsvorhahcn gct'ährdcr.-'' 

Der N ABl' Ci(")ttingcn erarbeitet ein nachhaltiges Nul/ungslsonzept, das den 
Schutz der empiintüiciien Mächen berücksichtigt. Über den Bau eines Besucher- 
informationszentrums wird schon langer diskutiert: Aktuelle biologische Erkennt- 
nisse sollen hier verstandlich dargestellt werden und die Sensibilität der Besucher 
im Umgang mit der Natur schärfen. 

Intensiv verläuft die Zusammenarbeit bei den laufenden Pflegearbeiten zwi- 
schen ilcm Görtingcr Stadrforst, der Unteren Naturschutzbehörde und mehrerer 
kleine r ( ii illinger Vereine' nnd Insiitiitionen. So organisiert der BI ND gemeinsam 
iTÜt der Biologischen Schuczgcmcinscliatc Cjottingen (BSCj) wenigstens zweimal im 
Jahr einen Pflegeeinsatz. Mitderweile hat sich bei der BUND Kreisgruppe auch 
noch dne kleine Pflegegruppe g^ründet, die zusätzliche Einsätze auf dem Gebiet 
leistet.-^' 

Durch die biologische Wertschätzung von TIJP erhöht sich der W iderstand, 
wenn die Bundeswehr ehemalige TL F wieder in Betrieb nehmen will. So gesche- 
hen beim als „Bomhodrfim" bekannten ehemaligen TI F bei W'ittstock in 
Brandenburg. Naturkundhche Frkeiuitiusse und das Vorkommen seltener oder 
gefährdeter Arten machen es der Bundeswehr schwer ehemalige TÜP wieder für 
Übungszwecke zu nutzen. Ein Ausschuss des Bundestages, sowie das Bundes- 
verwaltungsgpridit stellen sich der Wiederaufnahme in den Weg.^ 



http: //tV)lnj-uncttii\ui iixlc/;iktiKlIc>-,''k -leid. hini 
http;/ /www.hiind l;i )cttini;cn.de/indcx.php?id=2723 
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Abb. 1: Übersichtskarte Kerstlingeroder Feld. Kartenverwendung mit freundlicher 
Genehmigung des Stadtforstamtes Göttingen. 

Abb.2: Die Überreste des Gutshofs auf dem KerstBngeröder Feld. Foto: Dennis 
MüUer. 

Abb.3: Die Gcschwistcrbuchc im Göttingcr \\ ald, unweit des Kersdingcn>dcr 
Feldes. Foto: Dennis Müller. 
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1 Einleitung 

Den Hinwohncrn der nicdcrsächsischcn Kleinstadt Alfeld bot sich ih dem Mnde 
lies 19. (h. gelegentlich ein cxoiischer Anblick. Der drund hiertur war die Tier 
Handlung L. Ruhe, die ihre tremdländischen Tiere durch die Altelder Altstadt führ- 
te (siehe Abb. 1). Die Betätigungsfelder dieses Tierhandelsunternehmens waren 
äußetst vielfältig. Neben dem anföng^chen Hauptgeschäft, dem Handel mit Kana- 
rienvc^eln und Wüdvögeln, ttaten später der Großtierhandel uad die Ausrichtung 
von sogenannten „Völkerschauen". Die 1860 v j indete Tierhandluni; Ruhe 
wuchs zum gnißten Tierhandelsunternchmen in i-)eutschlaiid heran, übernahm 
zeitweise die Leitung des hannoverschen Zoos und gründete /oolouische Ciarten 
im in- und Ausland. In der Spätphase des Unternehmens wurde es für die Hinrich- 
tung von Auto-Safaris bekannt. Die Entwicklung des Tierhandels sowie der Erfolg 
und Niedergang der Firma Ruhe sind eng mit der Geschichte des Tierschutzes, 
den sich ändernden Haltui^bedingungen und dem sich darin manifestierenden 
Vf'andel in der Mensch-Tier-Beziehung verknüpft. 

Die Einwohner Alfelds erhielten die Gelegenhen als TierlKgleiter (»der -pflegcr 
zu arbeiten, Landwirte aus der näheren Umgebung landen einen weiteren Abneh- 
mer ihrer Produkte und Handwerker arbeiteten im W inter als Tierbegleiter bei 
Transporten. Von Zeit zu Zeit wurden indische Arbeitselefanten an das Fagus- 
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Werk, einen industriellen Großbetrieb zur Produktion von Schuhleisten, vermietet 
und für die Beförderung von Holzstämmen auf dem Werksgelände eingesetzt.' 

rcrncr ergab sich durch die initiative des Ordinarius und Tierpräparators Alois 
Hrandmüller die F.inrichtung eines Tiermuseums in Alfeld. Dieser kaufte die 
verendeten Tiere der Tierhandlung auf, präparierte diese mit einem Drahtgestell und 
Holzwolle und überließ sie 1915 als Dauerleihgabe dem Heimatmuseum. Auf diese 
Weise hat er 122 Arten in einem nachgestellten natürlichen Ixbensraum zur Ausstel- 
lung gebracht (Abb. 2). 1933 kam es zur der Gründung und der offiziellen Fröff- 
nung des Tiermuseums in /VIfeld. Während die Sammlung der einheimischen Tiere 
während des zweiten >X'eltkrieges verloren ging, blieb der in Niedersachsen einzig- 
artige Bestand exotischer Tiere bis heute erhalten und woirde 1996 restauriert.- 




Abb. 1: Ein Transport von Dromedaren und sudanesischen Eseln über den Alfcldcr 
Marktplatz. Quelle: www.alt-alfcld.dc (abgerufen am 10.01 .2010). 



2 Die Geschichte der Tierhandlung L. Ruhe KG 

Die Anfange der Tierhandlung Ruhe liegen in Grünenplan nicht weit von Alfeld 
entfernt. Ludwig Ruhe (1828-1883), lernte in den 50er )ahren des 18. |ahrhunderts 
seine spätere Ehefrau kennen und begann als Vogelhändler für seinen zukünftigen 
Schwieger\ aters zu arbeiten. Neben den Wildvögeln war das Cieschäft mit Kana- 
rienvögeln {Sennus canaria forma domesticä) von besonderer Bedeutung, welches 



' Stumpc 2008, 2 
2 Ebd. 2008, 24 
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in Glashütten- und Beigbauorten einen Nebenverdienst darstellte^. Ein Vogel- 
häadler übernahm zu dieser Zeit die Aufgabe, die Vögel von den privaten Züch- 
tern oder Fängern abzuholen und diese zur X'crschitTung in die Seehäfen zu beför- 
dern. Diese Transporte wurden zu Vuii mit 16(1 bis l^^O kleinen Vogelkäfigen, Vo- 
gelbauer genannt, mit einem Cicwicht von über Sil ku bcwälri^t.'* 

Im Jahre 186U heiratete l-udwig Ruhe und gründete sein eigenes Handelsge- 
schäft. Nach dem Aufbau der nötigen Handelskontakte, der für ihn mehrmonadge 
Reisen auf S^lschiffen und Dampfern mit sich brachte, begann das Geschäft zu 
florieren und bis 1870 wurden Filialen in New Orleans, New York und London 
gegründet. Die ersten Kontakte zu Tierfangern in Lima (Peru) wurden bereits 1 866 
geknüpft und eine Außenstelle eingerichtet, '/ja dieser Zeit führte Alfred Ldmund 
Brehm (1829 ! 8S4), damals Dirckror des zn( lachen Gartens von Hamburg, 
seine Studienreisen durcii Ainka, Skandinavien, Sioinen tur sein „illustrirtes Thier- 
leben'' ^ (1864-1869) durch. Das Geschäft der Firma Ruhe beschränkte sich wäh- 
renddessen hauptsächlich auf den Ankauf von Kanarienvög^ und einheimischen 
W'iidvögeln bei deutschen Züchtern und deren Verschiffung nach Chile, Peru und 
Russland. Für die Rückreise wurden fremdländische Vogelarten aufgekauft, um 
diese in Huropa gewinnbringend zu veräußern/* Eine Geschäftsreise nach Südame- 
rika im lahr 1 867 trfsialiete sich folL^endernvil'ien: 

Die Kanarienvögel wurden m die großen Seehuteii verbracht und aut Schiffe 
verladen. Die Transporte zur See wurden nicht von Ludwig Ruhe alleine unter- 
nommen, drei bis vier Tierb^eiter hatten die Vögel während der Reisen zu ver- 
sorgen. Die HiirilelMciscndcn gerieten bereits während der Überfahrt in eine Ty- 
phusepidemie, der ein Begleiter in Lima erlag. Nach dem Verkauf der Kanarienvö- 
gel und dem Ankaut' einheimischer \'ogeIarien, trieb ein Sturm das Segelschiff 
nach der Umrundung des südamerikanischen Kontinentes vom Kurs ab und bis in 
den Golf von Me.\ico. Der Kapitän steuerte die Sicherheit des Hafens von New 
Orleans an. Dort angekommen erkannte Ludwig Ruhe unter den europäischen 
Einwanderern ein großes Interesse an seinen Vögeln und gründete eine kleine 
Filiale. Er trat die W eiterreise, diesmal auf dem I^ndweg, nach New York an, wo 
er die südamerikanischen Vögel veräuljcrte und gleich darauf nordamerikanische 
Wlldvögel erwarb. Diese blieben allerdings nur bis Marseille in seinem Besitz und 
er brachte schlieljlich Senegaltinken nach Deutschland zurück.'' 



3 Weiteres hieizu: Busch, H. (1993) Von Tafielinachem und VogelhäiicUeni. Hflfs- und Verkehrsver- 
t i-i < .' l unplan e.V., Alfeld Grüneaplan 

Aut die lange Geschichte der Kanaiienzucht und des Handeb mit dieser Vogclart soll an dieser Stelle 
nicht weiter eingegangen werden, erinnert sei nur an die Bedeutung dieses wegen seines Gesanges 
s'cschiitztcn \'ni;cls ;ils I lausticr, die \ ielt';iltiv;en Rezeptionen in der Kunst und deren Zucht im Harz 
(Harzer Roller), sowie deren Nutzung im Bergbau. 
4Stumpe2008,3 

^ In späteren Aus^dsen als „Brehms Tierleben** bekannt Weiteres hierzu: 
http://'de.\\ii;isi>i]rce.oig/wild/Bildeiij»us_denuThieigam (Abgerufen am: 15. Februar 2010) 
'« Stumpc. 2üOÖ, 3f 
7 Ruhe 1960, 12f 
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Abb. 2: Ausschnitt der Afrikasammlung im Tiermuseum Alfeld nach der Restaurierung 
1996. Quelle: \\^\-\v.a]t-alfcld.dc (abgerufen am 10.01.2010). 



Diese kurze Nacherzählung veranschaulicht den ebenso komplizierten, wie 
gefahrlichen Etappenhandel, der nicht zuletzt auch auf die Unvorhersehbarkeiten 
einer solchen Reise zurückzuführen ist. Diese Unternehmungen waren auch in 
späteren Zeiten mit großen Risiken verbunden. So hatte die Firma Ruhe in ihrer 
Cieschichte insgesamt 12 Tote auf ihren Reisen und Tierfangexpeditionen zu 
beklagen. 

Ab 1873 wurden vermehrt exotische Säugetiere von den Schiffsreisen mitge- 
bracht. In diesem Jahr wurde der Hauptsitz des Unternehmens von Grünenplan 
nach Alfeld verlegt. Als (irund hierfür kann die bessere Verkehrsanbindung ange- 
führt werden, da Alfeld seit 1853 eine Bahnanbindung besaß. Es ließen sich keine 
Hinweise darauf finden, warum keine Verlegung in die Nähe der größeren Seehan- 
delshäfen angestrebt wurde. 

Im Alter von 55 Jahren verstarb Ludwig Ruhe und sein Sohn Hermann Ruhe 
sen. (1861-1923) führte das Unternehmen weiter. Unter ihm wurden eigene Tier- 
fangexpeditionen ausgesandt und Außenstellen sowie Fang- und Sammcllager in 
Malaysia, Burma (heute: Myanmar), auf Sumatra und )ava, in Indien, Abessinien 
(Hochland im heutigen Äthiopien), Südwestafrika und Kamerun eingerichtet. 

Durch den steigenden Handel mit exotischen Ciroßtieren trat das Unter- 
nehmen mit dem ebenfalls in Grüncnplan ansässigen Ticrhandelsunternehmen von 
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Cad und Hermann Reiche in Konkurrenz.^ Obwohl die Firma Reiche sich bereits 
vor 1844 der Einfuhr exotischer Tiere widmete, ist es der Name Hageabeck, der 
1k lUi. durch seinen Tierp;irk, den Zirkus und seine großen Hertransporte mit dem 

Ticrhandcl verbunden wird. 

Die direkte Konkurrenz vor Ort belebte zwar das Cieschäft, war aber auf Dau- 
er für licidc Unternehmen eine so starke Behinderung, dass ein mündliches 
Abkommen getroffen wurde. Die Firma Ruhe sollte sich auf den Handel mit 
Kanarienvögdn beschranken und Carl Reiche konzentrierte sich auf das Geschäft 
mit Großticren. Dieses Abkommen wurde bis zum Jahrhundertw x chscl befristet. 
Kurz nacli dem Ablauf dieses „Gentlemen's Agreement" nahm Rulie den Hanili I 
mit exotischen Tieren wieder auf und beijann zu expandieren. Das Betriebst^elande 
an der ..Weißen l'.rde" mit (^)uar.iiitäncstation uml citreneni \'ogelhaus wurde 1 *'04 
emgeweilit. ' l unt Jahre spater kautte Hermann Rulae sen. da.s Lnternelimen wm 
Cad Reiche auf und übernahm den gesamten Tierbestand» dessen Fachkräfte und 
Tierreisende.''* In dem darauffolgendem Jahr wuchs die L. Ruhe KG zum größten 
Tierhandelsuntemchmcn in Deutschland heran und behielt diese Stellunu; bis in die 
70er Jahre des letzten Jahrhunderts." F.r übertraf damit Carl Hagenbeck in Ham- 
bui^, was wahrscheinlich eine Folge des Bovkotts der zoologischen Gärten in 
Deutschland ircgcn Hagenbeck war. Dieser halte l^O"" seinen eigenen Tierpark in 
Hamburg-Stellingen ercjffnet und beabsichtigte einen \\ eiteren in Berlin zu eröff- 
nen. Er trat somit in Konkurrenz zu den schon bestehenden Tiergärten in diesen 
Städten. Der Tierpark Hagenbeck war äußerst erfolgreich und einer der ersten mit 
weitläufigen Außengehegen, in denen sich die Tiere in einer kulissenhaften Pano- 
ramalandschaft frei bewegen konnten. Die überdachten IMterkünfte woirden vor 
den Besuchern im \'erborgencn gehalten. Auch sollte auf Gitter oder Zäune so 
weit wie m()glich verzichtet wirden. Auf diese zur Schaustellung von Tieren in 
Panoramen meldete Carl Ilagenbeck 1896 ein Patent an.'- 

Ein Jahr vor dem Ausbruch des ersten Weltkrieges, in dem die Expansion des 
Tierhandels zum Stillstand kam, wurde mit dem Bau der Villa Ruhe in der Kaiand- 
straße gegenüber der Quaranränestation b^onnen. Trotz des Niedergangs im 
Welthandel, wurden immer wieder Sendungen mit Kanarienvögeln nach Ubersee 
verschifft. Nach dem Krieg, befand sich Hermann sen. in New York wo dessen 
l'iliale inzwischen aus einer ^,5 ha große Quarantänestation in Brooklvn, sowie 
Ausstellungs- und Geschäftsräumen am Broadway bestand. Es erfolgte ein \\ ech- 
sel in der Geschäftsstrategie. Die erworbenen Tiere sollten nicht mehr in Alfeld 
,,zwischengelagert", sondern direkt in die Vereinigten Staaten eingeführt werden.'^ 



Weiteres hierzu: Dittrich, I.. (lOT): .Mfelil, humlert l;ihrc ein Zcnttum dcs Handds mit fremdländi- 
schen Wilducrcn. Jahdsuch Landkreis Hildesheim. S. 57 - 65 

' Auf diesem Geläade steht heute die Schuliat-Habetmalz-Schide (diem. Oiientierungsstufc Alfeld). 
«>Stumpe2006,3ir 

" EhKesh ich 2005, 54 

« Dittrich, Rickc-MiUlcr 1998,t89ff 

"Stumpe2006,5f 
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Der Handel mit Kanarienvögeln stellte einen Rückzugsmarkt in wirtsdiaMch 
schlechten Zeiten dar. Neben diesem lag ein Hauptinreresse des Unternebmens auf 
dem ufrikanischcn Kontinent und der Einfuhr der dort gefangenen Tiere nach 
Nordamerika, wo viele 7ook)gische Garten und Zirkusse meiir als die Hälfte ihres 
Tieriocstandes von Ruhe bezogen. 

Im Jahre 1923 verstarb Hermann Ruhe sen. und sein Sohn 1 icrmann Ruhe jun. 
(1895-1978), damals 28 Jahre alt, übernahm das Unternehmen. In den zwanziger 
Jahren erreichte der Handel mit Kanarienvögeln sein Maximum. Es wurden 150 
()()() Vögel im jähr verhandelt. So war es auch möglich, den Verlust von 80 000 
Reichsmark für eine gescheiterte Expedition in Afrika zu verkraften. In diese ge- 
schäftlich äußerst abwechslungsreiche Zeit für das l ntcrnehmen Ruhe fällt auch 
die Ausrichtung \<>n ,,\''>lkerschauen" in den X( >< )!< t^isclien C^ärten und aut dem 
CJki(jberfest. Lauge davon wurden auch in Zusammenarbeit mit John August Ha- 
genbcck,''* dem Bruder von Cad Gottfided Hagenbeck, durchgeführt. So wurde 
eine „Lappen-Schau" 1926, das „Somalidorf aus Abessinien" und die „Riesenvöl- 
kerschau" im Jahr 1927 auf dem Oktoberfest in München gc/cigt. Bei diesen Ver- 
anstaltungen wurden indigene Völker eines fremden Landes mit ihrer Kleidung 
und Geräten bei der Verrichtung ihrer alltäglichen Arbeiten präsentiert, dies zum 
Teil mit erbelilichem Aufwand \on Kulissen und in der Ausstnn unt": mit 'J'iercn. 
Diese „Völkerschauen" rieten ein groiks Interesse bei den Besuchern hers or. Sie 
bedienten viele damalige Vorurteile gegenüber fremden Völkern, imd die dort 
gezeigten Menschen starben häufig an Infektionskrankheiten oder versuchten zu 
entfliehen und wurden wieder „cingefangen". 

Die Pflege der eingetroffenen Tiere bereitete große Probleme, dies ist nicht nur 
auf die Frnährung der Tiere zurückzuführen, die in den Anfangszeiten des Tier- 
handels und bei selten Arten zum grol'en Teil auf dem ,,Tit and Frror- Prinzip" 
beruhte, sondern auch auf Isjankheiien und Parasiten, welche vor der Einführung 
von Antibiotika schwer zu behandeln waren. So konnte eine leichte Infektion 
durchaus zum Tod fuhren. Vor allem die Akklimatisierung bereitete den importier- 
ten Tieren große Probleme. Zum Ausgleich und der CJewöhnung an die mittel- 
europäische \\ itterung wurde 1929 in Oos de Cagnes an der französischen Riviera 
eine Akklimatisierungssration eingerichtet.'" 

Ks fällt natürlich nicht schwer aus einer heutigen anachronisrischen Sichtweise 
eine wertende Aussage über den damaligen Umgang mit den Tieren und deren 
Haltungsbedingungen oder die Ausrichtung von „Völkerschauen" zu treffen. Viel 
schwerer ist es demgemäß das Weltbild und die Einstellung eines Menschen ge- 



Weiteres hiemi: Ruhe, I I. i:1960}: WOde Hefe fi» Hans. München. Coptess-Vetkg; und Drees- 
badl, A. !'2(i(i3): C;c/,ilmuc W ilde; die Zurschaustdkmg „exotischer" Menscliei) in ntiitscfilMiKl 
- 1940. Ciimpus, Frankfurt/ Main; some Grewe, G. (Hrsg.) (2006): Die Schau des Fremden. Ausstcl- 
luiigskonzepte srwischen Kunst, Kommexz und Wissenschaft. Steinec, Stuttg^ 
Mit dvm i ritcnuhnKti I l.igeolxck in Hamburg pfle^ Ruhe trotz der direkten Konkurrenz einen 
freundschatdichcn Kunukt. 
isStumpe2008,7r 
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grübet einem Tier zu einem historischen Zeitpunkt nachzuvollziehen. Hermann 
Rühes jun.: „Jn unserem Beruf hat die Tierliebe das Gesdtäßlidte immer OMf die 
zzveite Stelle zu verweisen."^'' Festzuhalten aber ist, dass die Tiere für einen Ge- 
schäftsmann ein Handelsgut darstellten und dessen Oberleben und Wohlbefinden 

allein im Sinne des Profites zu sichern war. 

Die (icsraltim^ zoologischer Ciärten in aller W eif und deren Helieteriing mit 
dem gesamten l icrbcstand durch die I irma Ruhe lällt cbentalls m die Zeit der 
zwanziger und dreißiger Jahre. So wurden neben den Zoos in Genf, Zürich, Mün- 
chen, Nürnberg, Detroit und Sl Louis, auch die von Rotterdam und Paris einge- 
richtet imd mit Tieren beliefert Herrmann Ruhe jun. war es möglich insgesamt 
I tler seltenen Orang Utans /u erwerben. Kun« darauf verbot Sumatra die Aus- 
tuhr dieser, in ihrem Bestand gefährdeten, Tiere.'" 

Durch die \'erscli;irhmg der w irtschattliclien Lage geriet der /oo Hannover 
1930 in einen tlnanzieiien Ungpass. Aus dieser Nodage entstand eine L bereinkuntt 
der Stadt mit Hermann Ruhe jun., welcher seinen Tietbestand an den Zoo verlieh 
und ein Jahr später die Leitung des Selbigen übernahm. So konnte er weiteihin &ei 
mit den Tieren handeln und bei Bedarf disponieren. Der Tierbestand im Zoo durf- 
te aber nicht unter einen W crt von 100 000 Reichsmark fallen. Trotz des Aufstie- 
ges in den Stand eines Zoodirektors, blieb der Handel mit Tieren vorherrschend, 
was zu einem standigen W i clisel im l ierbestand iTihrir und Kritiker da/u veran- 
lasste, den Zoo als „reine \ erkautsausstellung" zu be/ieiclmcn. i rot/ der steigen- 
den Besucherzahlen besserte sich die finanzielle Lage des Zoos kaum. Zu der 
erneuten Inflation kamen die Kosten der Umgestaltung und Modernisierungen der 
Anlagen. Die Tabelle 1 vermittelt einen kleinen Eindruck des Tierbestandes der 
Firma Ruhe im Jahr 1930. 

Am Rande sei nur envähnl, dass in den zwanziger und drei(5iger jähren das 
Interesse an Zirkusengagements durch das I nfcrnehmen Ruhe wuchs. .So wurden 
Scelöwen, Schimpansen, Bären, Kamele, Zebras, alle Arten von Raubkatzen, aber 
auch Ele&nten und Pferde von Domteuren dressiert und als fertige Außuhiungen 
an Zirkusse in aller Welt verkauft oder vermietet. Beispielsweise trainierte der zu 
jener Zeit berühmte Raubderdresseur August Möltke seine Tiger in Alfeld.'^ 

Innerhalb der dreißiger fahre waren die Umsätze mit Kanarienvögeln von 
40% auf l"^'/!» gefallen, \\ .t^ al)er durch das (ieschäft mit (iroCricrcn wieder 
ausgeglichen wurde. Hermann Kidie )un. strebte die X'erlegung des Tierhandels- 
gcschättes nach I iannover an, aber dazu kam es nicht mehr, dies verhinderte der 
Ausbruch des Zweiten Weltkrieges. Für das Unternehmen Ruhe folgten die 
schwersten Jahre in ihrer Geschichte. 



«6 r.hci. 20(18. 

Lbd. 2UU8, 8 
"Ebd. 2008, 7ff 
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Tierbestandsliste der Firma L. Ruhe KG von 1930 (unvollständig) 



DICKHÄUTER: 

RM 

Elephat africamw 0,1 Elsfanl, Import. ZmUalafrlka. RUckmhöh« ^^Q m .... 20 000.-- 

. maximin 0^ Ind. Elelant, Jung ROckMlMMw 1.20-4^ m .... Stüde 8800.— 



« wnwifwnn 1^ SumMt»««!»! . 1^ m 4000- 

W . . VS« • *«».- 

HA » 1.18 w •••• 8000^ 

W . « l^m 7000.- 

%\ „ » 1^ m ^ 000.— 

OtCMM Mcomto 1^ NMhwn« ZwiUtofrlto, 90 cm MdMntimw 20 ooo — 

IjO « SOdtfrita, •eellm. 1,20 mtr. RQckanhöh« .. 25 000j— 

, , 1^ , , 80 cm RUdcanhUh« 18 000.— 

. « M . .70« 2O0OO.- 

8,1 « , 1,30 m « »008.1— 

TapinM indicut 0,1 8<h«bradc*ntaptr, acctim. 80 cm RQckMiMMw ......... 2888/— 

EINHUFER: 

Equut zabr« 0,1 Bargzabra, handzahm, acciim 4 000.— 

. qi»O0« bo^l Vi Mhint Zabra*, 1— 2|8lirig, «ccrim. Mkk 1 SOO.— 

» • ChapIMni 14 ClMp«Mn>Z«bra«. accIlm , 2— SjShrig » 2000.1— 

mm M • frisch imporl. Fohlan bU 2iAhrig 

HIRSCHE: 

CflffVttt cüMdwttl* 0,2 nordam. Wapltlhtradi*, «iw. Siflck 2 SOO^ 

« „ 1,1 Juna, Emop« 8«toer«ll .. Paar SOOO.— 

« marai allaicus 3,3 Altai Marala, imporiiart Paar 4000/— 

RucMvut «MI 1,1 lal«rhlrtch#. «rw., Pwc h t w aiptof PMr SOOO^ 

McniM nito smcrik Spießhirsch, orw 200v— 

Rum Wda 1,0 Axi»hirsch, Importiert 450^ 

ANTILOPEN: 

Glraffa tippaltkirdli 0.1 Giraffa (Tippolskirch), elngawfihnt, Größe ca. 2.40 m .. 12 000.— 

TaufOtragut oryx 1,0 EI«n*Antilope, 4jahr., Südafrika 3 000.— 



0,1 N ^ m. 0.1 Jungen, Watlafr., hallMfW. XIM. 4500^ 

1«1 m m *A »m^ Oatafrika .............. 8tOck 2S0Or- 

8*1 • «, %b « » MMdnlim 2 800^ 



Tab. 1: Auszug aus der 'J icrbcsrandslivtc der Firma Ruhe KG der Saison l')3t) (Zahlen 
vor dem Komma männliche Tiere und nach dem Komma weibliche Tiere, Preise in 
Reichsmaric. Die angegebenen wiss. Namen entsprechen teilweise nicht mehr der heute 
gültigen Nomenklatur). Quelle: Ruhe H (1960) Wilde Tiere £td Haus. Copress Vedag» 
München. S.184. 



Die Auslandsvertretungen wurden größtenteils beschli^ahmt und der Zoo Han- 
nover war bei Kriegsende von 118 Bombenkratern ruiniert Der Wiederaufbau 
verlief ebenso schlepprad wie der Handel mit Tieren, dessen Bestand durch 
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Hunger und Krankheiten dramatisch geschrumpft war.^^ Trotz dieser Umstände 
etgab sich die Möglichkeit der Planung und kompletten Ausstattung des 1949 

ercitTiH tcn ,J^uhr-2oos" in Gelsenkirchen. 

Nach einer kurzen Phase des florierenden Tierhandels in den SHer |. ihren und 
Anfang der sechziger |ahre, in der die meisten zoologischen Ciärten ihren Tier 
bestand wieder auffüllten, begann der langsame Niedergang des Unternehmens 
Ruhe. Die Villa wurde 1957 verkauft und vier Jahre später übergab Hermann Ruhe 
jun. das Tierhandelsgeschäft an seinen Sohn, dem dritten Herrmann Ruhe (1924- 
2003) in Folge. 1972 übernahm die Stadt wieder die Leitung über den Zoo Han- 
nover und im gleichen Jahr wurde ein Zoo in Brunkensen, wenige Kilometer von 
Alfeld entfernt, eingerichtet. Ein neuer Geschäftszweig wurde mit dein Aufbau 
von 15 Autosafaris im In und Ausland in den lahrcn 1969 - 1990 mit den dazu 
gehörigen Tieren erschlos.sen. Im Jahr 1977 wurde das Beuiebsgelände an der 
„Weißen Erde" in Alfeld abgerissen. Im folgenden Jahr starb Hermann Ruhe jun. 
im Alter von 83 Jahren. Der Handel mit Kanarienvögeln kam fast vollständig zum 
erii^en. Nach dem zweiten Weltkrieg kamen die sonst unveikäuflichen nicht 
singenden weiblichen Vögel nach Amerika um! nach Japan, wo Kanarienvögd zu 
viel günstigeren Preisen gezüchtet wurden. Hinzu kam, dass die Züchter in 
Deutschland ihre Vögel nun direkt an ihre Kunden verschickten. Durch die Hin- 
richtung des Zoos und der Autosafaris koiuite sich das Unternehmen noch weitere 
16 Jahte halten, bis es 1993 Konkurs anmelden musste. Der im Besitz der Hrma 
verbliebende Zoo in Brunkensen wurde vom Zirkus Fliegenpilz übernommen, 
welcher den Zoo aber Ende der 90-iger Jahte ebenfalls schließen musste. In Alfeld 
legen heute die gründerzeitliche \'illa, das Familiengrab und die Herrmann-Ruhe- 
Straße Zeugnis über diese Tierhandelsvetgangenheic ab. 

3 Der Tierfang und Transport 

Die Anfänge des Tierfanges waren im 19. und Anfang des 2n. |h. von mehrmona- 
tigen I Apedilioneii geprägt. Die eun )]-)äiselien Tiertänger brachen, ausgestattet mit 
beträchtlichen Geldmitteln, zu ihrem Reiseziel auf und sammelten dort Tiere in 
großer Anzahl, um diese manchmal erst ein Jahr später nach Europa zu verschif- 
fen. Entweder wurden die Here vor Ort von einheimischen Fängern und Kon- 
taktpersonen aufgekauft oder durch eigene Fangexpeditionen beschafft. Hierbei 
war dem Tierhäntllern in der Heimat, durch die fehlenden Kommunikationsmittel, 
oft nicht klar welche Tiere eingekauft wurden. Die Geschäftsreisenden kauften, 
was gerade angeboien oiier zu beschaffen war. 

Die Raubtiere wurden meist mittels Gruben, Ivastenfallen oder Netzen einge- 
fangen, Fhichttiere wie Antilopen, Zebras und Giraffen hingegen in einer Hetzjagd 
von der Herde getrennt und mit dem Lasso oder einer Schlinge vom Pferde, später 



•'Riitiel960,227ff 
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vom Geländewagen aus gefasst. Diese Verfolgungsjagden durften allerdings nicht 
zu lange dauern, um eine Uberanstrengung der Tiere und somit deren möglichen 
Tod zu vermeiden (siehe Abb. 3). 




Abb. 3: Einfangen einer Giraffe mit dem Lasso vom Geländewagen aus. 
QucUc: Ruhe H {i960) Wilde Tiere frei Haus. Coprcss Verlag, München. S. 289. 



Besonderes Augenmerk lag hierbei auf den jungtieren, die für zoologische Gärten 
besonders interessant waren, da sich diese durch die Aufzucht leichter zähmen 
ließen. Zur Durchsetzung dieser Prämisse konnte das Muttertier auch getötet wer- 
den. Nach dem Fang war der Transport der Tiere eine äußerst schwierige Aufgabe. 
Die Tiere mussten tagelang am Halfter zur Küste oder zur nächsten Eisenbahnsta- 
rion geführt werden. Dabei ist es bemerkenswert, dass dies auch mit Elefanten und 
Nashörnern geschah.-" Begleitet wurden die Tiertransporte nach Europa zuweilen 
von Einheimischen, welche die Pflege der Tiere übernahmen. Die Verwunderung, 
die diese Ausländer durch ihre Fremdartigkeit auf den Europäer des 19. Jh. und 
Anfang des 20. Jh. ausübten, führte bei den Tierhändlern zu der Idee sogenannte 
„Völkerschauen" zu veranstalten.-' 

Auch der Transport per Schiff stellte einen großen Stressfaktor für die Tiere dar. 
Durch enges Aneinanderstellcn der Transportkisten versuchte man, den Platzmangel 
unter Deck zu kompensieren. Dal)ei woirde keine Rücksicht auf die natürlichen Feind- 
schaften der Tiere untereinander genommen. Mit der Verbesserung der Infrastruktur 
ging eine erhebliche Verkürzung der Transportdauer einher und die großen Fangexpe- 



20 Ruhe 1965, 270ff 

Weiteres hierzu: Hagcnbcck, C. (1909): Von Tieren und Menschen. Vita Deutsches Verlagshaus 
Berlin 1909 



Die Tieihandlung Ruhe 



225 



diöonen mit Täg/aaa und Pferden konnten durch kleinere motodsierte Gruppen er- 
setzt werden. Die Fortschritte in der Veterinärmedizin, wie die Nutzung von Betäu- 
bungsmittel und Antibiotika, führten zu einer erhöhten Übedebenschance der Tiact. 

4 Die Haltungsbcdingungcn 

Die moderneren Haltungshedingungcn - fülirien, neben den eigenen Zuchr- 
ertolgcn der zoolngischcn (iärten seit den sechziger |ahren, zu einer erhöhten 
Ubcrlel>ensch;incc um! somit zu einem geringeren Bedart an neuen Tieren. Zu den 
verbesserten Haltung.sbedingungen gehörte die Einführung offener Gehege.^-^ 
Diese sind von einem Gtabensystem umgeben, das von den Tieren ohne weiteres 
übersprungen werden kann, aber als eine symbolische Grenze ihres künstlichen 
Territoriums wahrgenommen wird. Die theoretische Cnmdlage dieser Rntwicke- 
lung geht auf den Schweizer Heini Hedigcr, einem Mitbegriintlcr der Tiergartcn- 
biologic, zurück. Dieser erkannte, class nicht die räumliche Quantität, sondern die 
räumliche Qualität für ein Tier von ausschlaggebender Bedeutung ist. W enn die 
wesentlichen Fixpunkte eines Territoriums, wie Futtersteile, Bade- und Trinkstelle, 
Vorratsstelle usw., gegeben sind, verlassen die Tiere ihr heimisches Zoo- 
Territorium nicht, um es g^en eine unbekannte vielleicht risikoreiche Fremde 
einzutauschen.^^ Aus diesem Grund können Gehege viel kleiner sein als das 
ursprüngliche Territorium einer Tierart in Freiheit. Den wissenschaftlichen Beweis 
hierfür konnte Lothar Ditirich in den 1960 )ahren im Zoologischen Ciarien 
Hannover an Antilopen und Zebras erbringen.-'' Diese Tatsache wird als eines der 
Hauptargumente für die Haltung von Tieren in Zoos gegen deren Kritiker ange- 
führt. Dieses kann allerdings nur für territorial veranlagte Tierarten, wie z.B. 
Ungulaten herangezogen werden. Die unter dem Namen ^J^nnover Mout 
System" bekaimte Anlage von Gehegen wurde in vielen zoologischen Gärten in 
der ganzen Welt seit .Anfang dieses Jahrhunderts angewendet (siehe Abb. 4).^'' 

Finem, der natürlichen Umgehung der Tiere nach empfundenem, C jehege wird 
heute eine grolie Bedeutung beigemessen. Wurden die (lehcge noch in den 5()cr 
Jaliren des letzten Jahrhunderts unter der Anwendung von künstlichen Stoffen wie 
Glas, Beton, Edelstahl und Kunststoff, mit dem Hinweis auf die besseren hygieni- 
schen Bedingungen, konzipiert, so geht man heute davon aus, dass eine natürliche 
Umgebung das Wohlbefinden eines Tieres soweit steigert, dass auch die Resistenz 
g^enüber Krankheiten und Parasiten erhöht wird. Allerdings hat der größere 



-~ Die hier im Weiteren aufgeführten Beispiele stellen nur einen kleinen Teil der Veiändeningen in 

den H;iltunesbc-ilint;unecn der letzten 5<l )alire il.ir. 

^ Die Anlage von Panoramen durch C. Hakenbeck 1%7 war bereits eine große L mwalzung in den 
Hakungsbedingongen. 

2'» Schmidt 2001.1 21 f 

Dittrich 1977, 45tf 

2»Petzold2001,1413 
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Anteil bei der Gestaltung eines modernen Geheges heute einen eher edukativen 
Charakter. Dem Besucher soll ein typischer Biotopausschnitr präsentiert werden. 
So überrascht es nicht, dass die Qualität der Haltungsbedingungcn nicht an deren 
Naturähnlichkeit, sondern vielmehr an deren Funktionalität gemessen wird. 




Abb. 4: Anwendung der Theorie der s\'mbolischen Grenzen eines künstlichen Territoriums im 
Kamelgehcgc des Tierparks HcUabrunn in München durch einen kleinen Graben. (Schmidt (2001) 

Lothar Dittrich formulierte 1986 fünf Kriterien zur Beurteilung der rierschutz- 
gercchten Adaptation eines Tieres in einem künsdichen I laltungssystcm.^^ 

1. Gehaltene Tiere müssen eine gute physische und psychische Kondirion haben. 
Diese lässt sich am Erscheinungsbild, sowie an der Bewegungs- und Reak- 
tionsfreudigkeit der Tiere ablesen. 

2. Gehaltene Tiere müssen durchschnittlich älter werden als die in der Natur. Es 

gibt keinen Mangel an Nahrung und keine Feinde, Krankheiten werden 
behandelt und Parasiten bekämpft. 

3. (iehaltene Tiere müssen sich reproduzieren und ihre Jungen allein und 

störungsfrei aufziehen. Fortpflanzung und Aufzucht der Nachkommen 
erfolgen erfahrungsgemäß erst, wenn alle anderen Lebensbedürfnisse 
befriedigt sind. 



2" Dittrich 1986, 21 ff 
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4. Gehaltene Tiere müssen eine gute Widerstandkraft g^en allgemein verbreitete 

Krankheitserreger besitzen. Häufige infektiöse Erkrankungen sind ein Hinweis 
auf inadäquate Haltun^bedingungen. 

5. (ichalrcnc Tiere dürfen keine Verhalrenssrörungen zeigen. Krankhaftes 

Verhalten ist eine Reaktion auf aniialtend inadäquate Lebensbedingungen. 

Diese hochgesteckten Ziele der heutigen Tierhaltung stehen in keiner Beziehung 
der Transport- und Haltungsbedingungen, wie die Fütterung nach dem „Try and 
Etror-Prinzip"2« oder die Unterbrinuung während Zugreisen in übereinander 
gestapelten Kisten,-^ welche sich aus den Erzählungen und Berichten Ende des 

19. und Anfang des 20 [h. herleircn lassen. 

Tnitx tliescr KrircDeii ist zu bedenken, d.iss ein :uidaucnulcs \\"f ihlbefinden der 
Tiere in menschliclier CJbhut, wie es von manchen l'ierschuuein und Zotikigen 
gefordert wird, zu einer Art „Wohlstandsvterwahrlosung" fuhrt, welche bei einer 
natumahe dosierten Verabreichung von Stress vermieden werden kann.^ 

Iis ist festzuhalten, dass zoologisdie Gärten für den Menschen ausgelegt sind 
und nicht für die Tiere. Das finanzielle Überleben ist abhängig von den Besucher- 
zahlen und der Unterstützung durch die Gesellschaft. Bei der .Xuswuhl des Tier- 
bestandes wird der sogenannte ..Schauwert" einer icweiliL;en Tieran l)eriicksictMigi 
und die Anlage der Gehege wird zwar nach den ßedürtiusseii der Tiere ausge- 
richtet, aber auch nach denen einer schaulustigen Besucherschafl:. Die Bereit- 
stellung einer kontrollierten Naturerfahrung kann zu einer Sensibilisierung und 
Beschäft^ng des geneigten Hc- i ichers mit der jeweiligen An und den Inhaltendes 
Artenschutzes führen. Bei den sich daraus ergebenden Mensch-Tier Beziehungen 
miiss jedoch /wischen den in freier W'ildbahn lebenden Tieren und ihren in 
menschlicher Wrwahrung befindlichen Artgenossen unterschieden werden. Das 
Verhalten eines l'ieres stellt immer eine Auseinandersetzung mit seiner Umweh 
dar. Ein Tier in menschlicher Obhut wird sidi niemals so verhalten, wie ein wild- 
lebender Artgenosse. Ein Löwe In einem Zoologischen Garten nähert sich der 
dargeboten Fleischportion nicht schleichend und eine eingewöhnte Antilope an 
der \\ asserstelle wird so lange trinken bis sie gesättigt ist, ohne nach heran- 
nahenden Gefahren Ausschau zu halten. 



2»Hagpobeckl909.52f 
»Ebd. 1909, 56£F 
30 Schmidt 2001. 124 
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5 Die Entwicklung der Tierschutzgesetzte 

^Wer Tiere quält, 
ist un beseelt, 
und Gottes guter Geist ihn? fehlt. 
Mag noch so vornehm drein er schauen, 

man sollte niemals ihm vertrauen. " 
Johann Wol^ang von Goethe 

5.1 Die Ursprünge des modernen Tiefschutzes in England 

Die hcLirc gültigen Bestimmungen zum Artenschurz haben eine Hnrwicklung 
durchlaufen, die ihren Ursprung in England nahm und an denen die Mentalitäts- 
geschichte des Tierschutzes gut nachvollzogen werden kann. Die rein anthropo- 
zentrische Sichtweise in der dem Tier jedes Gefühl und Recht at^sprochen wur- 
de^', war allerdings auch hier bis in das späte 18. Jh. verbreitet. Dies zeigt sich in 
der Belustigung dec Menschen durch Hahnenkän-ptl, Katzenknüppeln oder 
Gansewerfen genau wie in den damals üblichen Missh.indlung und der Quälerei 
des Nutzviehs. Die untetAveisenden Schritten und Zeitungsartikel i:ej»en die Tier- 
quälerei, die bereits /Vnfang des 18. Jh. auftraten, führten in England um 1770 zu 
den ersten Verurteilungen wegen dieses Vorwurfes. Die erste bekannte Verord- 
nung in Mitteleuropa zum Schutz eines Tieres von 1781 sollte der Quälerei beim 
Vichtrieb durch die Straßen von London Einhalt gebieten. Unter einer kleinen 
Gruppe aus Künsdem, Theologen und Intellektuellen verbreitete sich die Einsicht, 
dass ein Tier ebenso wie ein Mensch /u (ierühlcn, wie lA-id oder Schmerz, fähig 
ist. Diese Erkenntnis stellt die Grundlage eines jeden modernen Tierschutzgeselzes 
dar. Hierbei wird heute in Deutschland zwischen \\ abellosen- und VC irbcliieren 
unterschieden, wobei Letzteren ein besonderer Schutz au%rund eines vermutlich 
gesteigerten Gefühls- und Schmerzempfindens zi^sprochen wird. In der Zeit des 
frühen Tierschutzes galt allerdings die Soigc nicht in erster Linie dem Tier, son- 
dern dass ein Mensch, der Tiere quälte und misshandelte, dasselbe Verhalten auch 
gegenüber Menschen zeigen könnte.'^ Die unteren Bevölkerungsschichten, denen 
diese erzieherischen Schriften nur schwer zugänglich waten, schenkten diesen ver- 
ständlicherweisc nur wenig Beachtung. Unter dem teilweise „tiertreundiiciien" 
Adel und Büig^tum zeichneten sich Bestrebungen ab, gesetzmäßige Ordnungen 
zu schaffen, die nach einigen gescheiterten Anläufen unter der Mitwirkung von 

^< Im restlichen Mitteleuropa, insbesondere Frankreich, wurde eine Rechtlosig^t des Tieres nicht 
vorausgesetzt, (fies bclc^jen die TietptoMsse des 13. bis 17 Jahrhunderts in welchen den an.neklasten 

Tit rcn tt ilwiisc s<ii;ar ein I VirsprcclK-r zugeteilt wutili \'K nünijs ist dem Autor iiictit l^ckaimt, thiss 
einer der Angeklagten in einem sulchen Piozess treigespiuchen uder ein mildes Urteil erhalten hätte. 
Weitttes hierzu: Dinzelbadier, P. (2006): Das fremde Mittelalter: Gottesurteil und Tierprozess. Mag- 
nus. Essen. S. 103-152 

«deVtocdc iyyi,6lff 

33 Im Bezu^ hierzu sd auf das einldtende Zitat verwiesen. 
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Lord Thomas Eiskine 1822 umgesetzt wurden. Dieser sogenamite Jiiartm*s Act* 
schützte zwar nur die landwirtschaftlichen Nutztiere, trotzdem wurde durch diesen 

das erste Mal von einer demokratisch gewählten Legislative die Sünde der Tier- 
quälerei zu einer Straftat erklärt.'^'' Bald darauf wurde 1824 t'u .Society for Prevm- 
tion of Cruelty to Aniniafs"' (kury. SPCA), die erste Tierschut/bewegiing, gegrün- 
det. Durch diese X'creinigung, 1835 von der Ktinigin Victoria zur Royal Societv 
geadelte, ertuhr der Ciedanke des Tierschutzes insgesamt eine Aufwertung inner- 
halb des Bürgertums und dem sich nach der Monarchie richtenden Adelsstandes. 
Damit wurde der Tierschutz ab der Mitte des 19. Jh. ein wesendicher Teil der 
Humanitätsbewegung in England. Die Ausrichtung von Tiedcampfen wurde ver- 
boten und der Schurz auf Haustiere ausgedehnt. Die unteren Schichten der CJesell- 
schaft erreichte dieses Ciedankengur hingegen nicht und diese stellten sich voll 
Trotz gegen eine solche „Belehrung von Oben" im Umgang mit ihrem Nutzvieh. 
Für breite gesellschaftlich Kritik und eine darauttolgende Diskussion sorgten im 
19, Jh. die öffentlichen Vivisektionen,''' wie sie in England oder Frankreich u.a. 
von Louis Pasteur durchgeführt wurden. Eine eingesetzte Kommission kam zu 
dem Ergebnis, dass die gegenwertige Praxis nicht tragbar sei, aber auf Grund des 
Nutzens dieser Versuche für die Humanmedizin auf deren Durchfuhrung unter 
Auflagen und der Vergabe einer Lizenz nicht verzichtet werden konnte.'^ I's han- 
delt sich hier um eine grundlegende Regelung, wie sie auch heute in der deutschen 
Gesetzgebung zu finden ist.^'' 

Im Jahre 1900 wurde das erste Gesetz zum Schutz von wilden Heren in 
menschücher Obhut verabschiedet. Bemerkenswert ist hierbei, dass dieses Gesetz 
nicht aus einer anthropozentrischen Sichtweise heraus b^ründet wurde, welche 
Gewalt g^en Tiere als rücksichtslos und ungcbühdich charakterisierte. Zur 
Begründung wurden rein ethische Gesichtspunkte herangezogen. Die /.usammen- 
führung aller Verordnungen und (icsetze zum Tierschutz in Hngland erfolgte am 
18. August 1911 unter dem „Protection of Animals Act" m dem nun beinahe alle 
Tkte in dem modernsten und weitreichendsten Herschutzgesetzt der Weh aufge 
fühlt wurden. Dieses Gesetz wurde zur Vorlage vieler Tierschutzgesetzgebungen 
in anderen Landern. 



«Pfeiffer 2004, 21 ff 

Neben der eigendichen Bedeutung von Vivüektion (Sectio comoris vivi), der Zeigliedetung leben- 
der Körper, werden auch Versuche an lebenden Heren (und Mensdien) anhand dieses BegdfFes 

Vivisdctionsstteit der Jahfe 1950 bis 1972 in Deutschland wird 

hier nicht weiter eingegangen. 
3*Pfdfrcr2004,23f 

^' TicrSchC; f7 und §H („Ticrschutzgcscl/ in der InttSUng tlur Ikkannimachung vom IS. Mai 2()06 
ßGBl. 1 S. 12U6, 1313), das zuletzt durch das Gesetz vom 15. Juli 2009 (BGBl. 1 S. 1950) geändert 
worden ist*^ 
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5.2 Die Anfange des Tierschutzes in Deutschland bis 1933 

In vielen Bereichen ist in Deutschhind im Vergleich zu England eine ähnliche, 
wenn auch zeitliche verzögerte Entwicklung zu beobachten. Die Entwicklungs- 
grundlage bildeten hier nicht die dem Her zugeneigten Teile der gesellschaftlichen 
Schichten des Adels und des Bürgertums, die sich am Königshaus orientierten, 
sondern religiöse, philosophische und rechrsthcorcrischc ("herlcgungen. Die reli- 
giösen Grundlagen sind einerseits dem Schrifttum der Bibel zu entnehmen, wie im 
1. Buch Mose I, 26: „Wir Menschen, als Gottes Ebenbilder, sind für die Tiere 
verantwortlich" oder aus den Salomonischen Sprichwortern 12, Id: „Der Gef echte 
erbarmt sich seines Viehs.^" un<l andererseits stark durch die Lehren von Thomas 
von Aijuin, i\ugusünus und I ranz von Assisi bccintlusst worden."* 

Die moonilistische Philosophie des Rene Descartes (1596-1650) degradierte 
die Here zu rein reflexgesteuerten, empfindungslosen Wesen und stand im direk- 
ten Gegensatz zu der von Arthur Schopenhauer (1788-1860) vertretenen Ansicht 
^Mitleid mit den Tieren hängt mit der Güte des Charters so genau zusammen^ 
daß man zuversichtlich behaupten darf, wer gegen Tiere grausam ist, könne kein 
guter Mensch sein.'' (Schopenhauer 1^)'79, §19, S. 128tT }. Schopenhauer steht damit 
in Verhintliinu zu Johann W oltgang von Cioethe und entwickelte im Ciegensatz zu 
Emmanuel Kant, der dem l'ier noch keine Rechte zugestand, sich aber aus Grün- 
den der zwischenmensdiBchen Moral gegen Tietqualetd aussprach,^^ eine vom 
Mitleid geleitete Ethik. 

Während des 19. Jh. wurden die ersten Tierschutzvereine in Deutschland 
gegründet und erste Schutzgebiete eingerichtet. Die Zahl derer, die dem Tier sub- 
jektive Rechte einräumten, wuchs. Durch diesen Mcntalitätswandel wurde es aus 
rechtlicher Sicht erst möglich, ein Verbrechen an einem Tier zu begehen. Innerhalb 
aller deutschen Partikularstaaten - ausgenommen Lübeck - wurden in diesem 
Rahmen bis 1870 e^ene $tra£cechtsnormen gegen Tierquälerei in die Gesetzbü- 
cher aufgenommen. In Sachsen wurde 1836 unter dem Abschnitt „Verl^ungder 
Sittlidfkeif* eine boshaße und mutwillig Tierquälerei erstmals unter Strafe 
^stellt. Daraus wird ersichtlich, dass nicht der Schutz des Tieres im Vordergrund 
stand, sondern die Moral und Sittlichkeit der Rc\ (>lkerung. So wurde im Reichs- 
Strafgesetzbuch von 187()/"'l allein die öffentliche Misshandlung von Tieren unter 
Strafe gestellt. Trotz vieler Reformbem Übungen und (UTeni licher Kritik an der 
Vivisektion und dem Schächten von Tieren änderte sich von Seiten der gesetz- 
gebenden Gewak bis 1933 nichts an dieser Einstellung.^ 



Pfeiffer 2004. 23f 
«Pfeiffer 2004, 27f 
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5.3 Der Tierschutz im Nationalsozialismus 

Als das Rcichsticrschutzgcsctz 1933 erlassen wurde, konnte das nationalsozia- 
listische Regime auf viele Entwürfe der Reformbewegungen zurückgreifen. Dieses 
fünfteilige erste eigenständige deutsche Gesetz zum Tierschutz beruht zwar auf 
rein ethischen Grundsätzen, die das Her um seiner selbst willen schützte, wurde 

aber vorwi^end mir einer Rechrsunsicherheit und Rechtsungleichheir im Bereich 
der Viv isektion und der 'rierc|u:ilerci, sowie mit der Tierliebe des dcutsclien Volkes 
begiiindcr. Diese Tierliebe wurde ebenfalls, um die antisemitische Neigung des 
Gesetzgebers zu überdecken, als Begründung für das Reichsschlachtgesetzt ange- 
führt, welche die Schlachtpraxis des Schächtens verbot."" Innerhalb kürzester Zeit 
wurden verschiedenste Verordnungen, wie die Naturschutzrerordnung, erlassen 
und Institutionen, wie der Reichstierschutzbund und die Deutsche Gesellschaft für 
Tierpsychologie, geschaffen. Ein Schutz der Pflanzen wurde ebenso aufgenom- 
men, wie Regelungen für Naturschutzgebiete. Es ist fesr/uhaltcn, dass der Narur- 
und Tierschutz für die Identifikation der Bev/ilkcrung mit ihrem Land und tür die 
Verbreitung der nationalsozialistischen Ideologie zunutze gemacht wurden. 

5.4 Warten auf ein neues Tierschutzgesetz - die Jahre bis 1972 

Nach dem zweiten Weltkrieg erwacluc das Interesse am Tier- und Artenschutz 
erneut. In den Nachkriegsjahren bestand noch Unsicherheit um die Legitimität der 
alten Bestimmungen, aber die K<)ntrollbcb('>rde liei3 diese unangetastet, da die Aus- 
lu^beitung des Gesetztes auf Erkenntnisse zurückgrift, die vor dem Nationalsozia- 
lismus hergeleitet wurden. Die fünfziger Jahre können als eine Zeit der Vorschläge 
und Entwürfe für ein neues Tierschutzgesetz bezdchnet werden. An dieser Ent- 
wicklung war allerdings neu, dass die Tierschutzverbände, wie der Deutsche Her- 
schutzbund, mehr Afitspracherechte forderten. Allerdings blieb die Politik lange 
Zeit inaktiv und bis i960 änderte sich daran nichts. Darauf folgten innerlialb der 
nächsten drei )ahrc zwei kleinere Drucksachen*^- und ein Initiativantrag zur Schaf- 
fung eines neuen Tierschutzgesetztes, der aber scheiterte und eine weitere Phase 
des polirischen Müßigganges einläutete, in der auf die große Strafrechtsreform 
gewartet wurde. Für die Tierschutzverbände war diese Situation nicht weiter 
hinnehmbar und so wurde weiter auf ein neues Tierschutzgesetz hingearbeitet. 
Allertlings sollte es erst 1972 soweit sein, wobei wieder auf Ergebnisse aus frühe- 
ren lallten zurückgegriffen wurde.'' 

Durch diese Passivität der Polink wiederholten sich die Ereignisse in der 
Dynamik der Entwicklungen des Tierschutzes, Die Anfänge in Deutsciiland und 
England waren gekennzeichnet durch einen steten Wandd in der Mensch-Tier- 



*» Ebel 34f 

Dies warcti die biindtswcirc Liiifühnint; eine-- (^( >- Luft-BetäubuiiL'>M. rhilircns für Schladitvieh 
und ein Exportv crbut tür Schlachtpt'crdc, vun denen nur Letzteres umgesetzt wurde. 

«3pfeif&r2004,193ff 
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Beziehung» cki sich anfangs in einer kleineren Gruppe der Bevölkerung vollzog 
und versuchte, der breiten Masse durch „belehrende Maßnahmen von Oben" ihre 
Ansichten näher zu bringen. Die weitere Entwicklung am Ende des 19. Jh. bis 

1933 war geprägt durch eine l 'ntiirigkcir der gescrzgchenden Ciewalt, trat?, starker 
Proteste und Kritiken einer eniia^ierten ( )tfent[ichkeit. Die Idee des Tierschutzes 
war mit der Ideologie der Naiionalso/ialisten m weitem Malie vcrcini^ar gewesen 
und die Möglichkeit der Gesetzgebung wurde von den Machtfaabem ausgiebig 
ausgenutzt. Hierbei wurde auf Resultate aus der Zeit der politischen Untätigkeit 
zurückgegriffen. Nach 1945 passierte trotz Drängen der Tierschutzvereine und 
anderer Initiativen von politischer Seite lange Zeit nichts. Bis das politische System 
die selbstauferlcgtcn Voraussetzungen geschaffen hatte, um, wieder gestützt durch 
die früheren lahre, aktiv zu werden. 

Seit dem letzten Tierprijzess in England um IH(K) in \\ endover und der Auf- 
nahme der drei Worte „und die Tier^* in das Grundgesetz der Bundesrepublik 
Deutschland am 21. Juni 2002 hat ein grundlegender Wandel in den Mensch-Her- 
Beziehung stat^efunden, der sich in den Gesetzestexten wiederfindet Es wurde 
versucht, diese Veränderung hier in aller Kürze darzuleg^. 

Grundgesetz der Binidesrepiililik Deutschland Artikel 20a 
Der Staat schützt auch in Verantwortung für die künftigen Generationen die natür- 
lichen Lebensgrundlagen und die Tiere im Rahmen der verfassungsmäßigen Ord- 
nung durch die Gesetzgebung und nach Maßgabe von Gesetz und Recht durch die 
vollziehende Gewalt und die Rechtsprechung. 

5.5 Der Tierliandel unter dem Aspekte der 1 lerschutzgesetze 

Die Beku^ des Tiediandds in Deutschland blieben bis 1936 vom nationalen Gesetz- 
geber so gut wie unangetastet, ila sich diese größtenteils auf die Misshandlung und 
(Quälerei von Tieren bezogen und durch eine solche Tat einem Tierhandler natürlich 
schwerer wirtschaftlicher Schaden entstanden wäre. Was aber wiederum nicht erst mit 
der Naturschutzverordnung von 1936 wurden Vorgaben tur den Transport und ein 
Verbot des Einfangs von Wildtieten gqnacht Solange es sidi bei der Handelsware 
aber nidit um Nutzvieh oder deutsche Wildtiere, wie z. B. Vögel handelte, war ein 
Ilindli r davon nidit betroffen. Selhsi in dem Tierschutzgesetz von 1972 spielt der 
1 Kindel mit Tieren nur eine untergeordnete Rolle. Es wurde nur eine Meldepflicht des 
Händlers l>ei der zuständigen Bch<')rde \ erankert." 

Durch liie Erkenntnis, dass der internationale Handel mit Tieren und vor allem 
mit deren Erzeugnissen die größte Bedrohung für die Arienvielfalt der Welt 
darstellt, wurde die Notwendigkeit von internationalen Abkommen zur Kontrolle 
dieses Handels unabdingbar. Das weitreichendste und bekannteste ist das 
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„Wa^in^oner Artemcbutzühereinkommen" (kuirz: WA, odef „Convention on 
International Trade in Endangered Species of Wild Fauna and Flort^\ kurz: 
CITES) von 1973. Die Vodäufer dieses Abkommens sind mehrere regional oder auf 
wenige Arten begrenzte Übereinkünfte weniger Staatien.'*^ Das WA regelt den Handel 

mit bedrohten oder ucföhrdctcn Tieren und Pflanzen, sowie den aus ihnen produzier- 
ten l'j-zeii!^ni>scii. hisi^csamt sind S.iHHI Tier- und 40.(11)0 Pflanzen;irten ertasst. In 
Deutschland wurde dieses Abkommen 1976 radfizien und bis licutc sind mehr als 174 
Staaten beig^txeten. Seit dem 1. Januar 1984 hat die Eunspäische Union (HU) das Ab- 
kommen eüiheidich und ved^indlidi för alle EU-Staaten umgesetzt. 

Die geschützten Arten sind in drei Anhängen aufgeführt, die nach der Gefahr- 
dung oder der gehandeltcn Mengen geordnet sind. Die Exemplare einer Art aus 
Anhang A f)der Ii unterliegen einem l !l ' weiten V'ermarktungsverbot. Der Import 
einer Art aus einem dieser beider) Anhimue ist nur nach Vorlatre der Aus und 
Hinfulugeaelimigungcn des Herkunfts- und Impcjrtlandes iiKjglich. Es exisueren 
aber audi Ausnfüimen von dieser Regelung, wie z. B. bei Antiquitäten oder künst- 
lich vermehrten Pflanzenarten, welche aber ein Prüf- und Antragsverfahren durch- 
laufen müssen. 

Der legale Tierhandel wunic tiurch tlic nationalen und internationalen Arten- 
schutzbestimmungen stark eingeschränkt. Dies fiihrt aber teilweise zu der bizarren 
Situation, dass /ooloLMsche (Taiu-n ihte übei/ähliLren ge/iichteien Tiere tlurch die 
bürokratisciien iiuiden nur schw er verkauten oder an andere zoologische Gärten 
verhandeln können. Eine Möglichkeit ist hier die Abgabe an das Europäische Er- 
haltungszucht- oder an ein Auswilderungsprogtamm. Die zoologischen Gärten 
weigern sich ihre Tiere sterilisieren zu lassen, da dies ein irreversibler Eingriff 
ist. Eür die nicht bedrohten oder geschützten Tierarten ist ein Tauschhandel der 
zoologischen Gärten untereinander üblich. 

f'än Handel mit exotischen .Arten im grolien Snl, wie ihn die I'irma Ruhe noch 
in den fünfziger J ahren betrieb, war nun einerseits von der Naclitrage her nicht 
mehr gerechtfertigt und anderseits entweder verboten oder mit großem Verwal- 
tungsaufwand verbunden. 

Die Veterinän'orschriftcn sind in den letzten Jahrzenten ebenfalls stark ver- 
schärft W'orden. Ist in den Erzählungen Hermann Rühes und (^arl Hagenbecks 
noch davon berichtet, dass Zoodircktorcn direkt an der Kaimauer standen um ilie 
Tiere zu erwerben, so ist nach dem zweiten W eltkrieg für den Schiffsrranspnrt 
einer Giraffe von Tanganyika (heute: Tansania) in einen nordamerikanischen Zoo 
eine dreimonatige Quarantäne im Ursprungsland, eine zweimonadge Quarantäne 
in Hamburg vor der Einfuhr in die Vereinigten Staaten und ein weiterer einmona- 
tiger Aufenthalt in New Jersey vorgeschrieben. Mir der Reisedauer an Bord des 
Schiffes beträgt die Gesamtreisezeit siebeneinhalb Monate.'*^ Durch die Globalisie- 



♦5 W'fitrrrs liiftvu fil t]r //w .citcs.<)rg/ciig/nc\vs/\vor1<l / i(K|n.'ci;>l.p(.if (nbgenifen ;ini 1 5.03.2010) 
** \X eueres hierzu: bundcsamt für Naturschutz, http://w^T*.bfn.dc (abgerufen am 2U.01.2Ü1Ü) 
«7Ruliel96S,278f 
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rung der Wirtschaft, der verbesserten Infrastruktur und den verminderten Bedarf 
der Zoologischen Gärten sind heure Hinzelbestellungen von nicbt bedrohten oder 
geschützten Tierarten direkt in den Herkunftsländern üblich. Eine Unterbringung 
von Tieren beim Händler ist nun wirtschaftlich kaum mehr tragbar. 

6 Öffiiuiigs2eitefi und Wegbeschteibung 

Jugendgästehaus Villa Ruhe 

Alfeld ist aus Richtung Norden (Hannover) sowie aus Riditung Süden (Göttingen) 
über die Bundesstcaße 3 oder über die Bahnanbindung der Stecke 
Hannover - Göttingen zu erreichen. 

Kaliindstraße 8 
31061 AlfcId/Leine 
Gästciclclon: 05 18 1 -807540 
http:/ /www.villa-nihe.de/ 

Das Jugendgästehaus befindet sich in der Kaiandstraße 8 gegenüber der Schulrat- 
Habermalz-Schule (ehem. Orienticrungsstute Mfcld). Vom Marktplatz in der Alt- 
stadt von Alfeld ist die Villa Ruhe in östlicher Richtung üher die „Obere Mühlen- 
straßc" und deren Verlängerung der Kaiandstraße zu erreichen 

Tiermuseum Alfeld ^^ine) 

( )frnuni:s/citcii: 

Dienstag bis Freiugs: lO.ÜO bis 12.00 Uhr und 15.00 bis 17.00 Uhr 

Samstags und Sonntags 10.00 bis 12.00 Uhr 
(Mai - September auch 15.00 bis 17.00 Uhr) 

Schulklasscn und andere Gruppen können auch nach Vereinbarung ins Museum, 
aber sie sollten sich, auch für die normalen Öffnungszeiten, vorher unter der fol- 
genden Telefonnummer anmelden: 

Aluseum der Stadt Alfeld 
31061 Alfeld (Lerne) 
Am Kirchhof 4-5 
Tel: 05181/703-181 

http://www.alfeld.de/bildung-kunst-kultur/stadtmuseum-tietmuseum.html 
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Vom Marktplatz in Alfeld ist das Tiermuseum in nicht einmal 200 m Entfemung 
in südösdicher Richtung über die Straße „Über der Kifchc" zu etteichen, vorbei 

am Rathaus und der St Nicolai Kirche auf der rechten Seite. 

Das Tiermuseum befindet sich neben dem historischen Gebäude der Lateinschule, 

weiches das Scadtxnuseum beherbergt. 
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AkwmnmfreidxrJ^'m der Theiß, des WassrnSdnikäl, 
Am Erd '- und Himmelsrande er^^t sich überall. 
Sich einet Himmel, Wasser, zu einem Riesenknauf, 
Ein Inselberg nur raget aus solcher Flut herauf 




Auenbewirtschaftungsformen an der Theiß 

Linda Szucs 



1 Einleitung 

W ie die l ingcr einer Hand, tormen die Nebengew ässer einen riesigen I aciier, und 
mitten in der schützenden Bucht befindet sich die mäandetnde Lebenslinie des 
Karpatenbeckens — die Theiß. 

Der Name Theiß wurde schon vor 2000 Jahren von Plinius erwähnt. Woher 
diese Benennung stamnir, ist bis heute nicht geklärt, da sie in den lateinisch- 
sprachigen ungarischen Quellen^ unter den Namen Patissus, Tigas, Tisianus, Tvsa, 
'l'isia unil T\'sia aufzufinden ist. Hie I K rkuntt des Nnmc'ns ist \rrmuilich :uif die 
eisen/.cidiche (BC-H 7.-6. Jalirliundert) Bevoikerungsgiuppe im heutigen Gebiet 
von Szegcd Namens „agathürsos" und „szigünna" zurückzufuhren, die den Fluss 
„tijah" (Bedeutung Fluss) nannten. 



< Zitat von Johann Atamr In: Budas Tod: Eine Hunncnsag^; Epos in 12 Gesängen aus der ungari- 
schen Obersetzung von Mauer, Leipzig 1913 

- In (Icsia Hungaronun. Die Gesta Hungarorum (dt. „Taten der Ungarn") eines anonymen Auton 
(Namens Anonymus) ist ein geschichtliches Weile, eine sog. Gestae über die Ansiedlung der Un^m 
etwa CE 895 bis zum Ksönui^ Stephans I. in CE 1001. 
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Dieser Fluss spielt in der ungarischen Geschichte eine entscheidende Rolle. Seine 
Bedeutung spieg^t sieb in der Sprache der Anwohner der Theiß wieder, wo das 

\X'nrr „Ccrreide", das neben dem Fluss eccrntct wurde, aucli für „Leben" (unga- 
risch „cli-i'') verwendet wird, die Dortcr neben dem Tluss als ,,l .chcnskammcr''' 
(uniiansch „eletkamrak") und „( jerreidccrnte" als ,,I,cbcnsHcckun^" iune,arisch 
„elei-iakara.s' ; bezeichnet werden. Nicht zulet^.t zeigen die ungarischen Volkslieder 
die tiefe Verbindung zur Theiß: 

„I'ischcr bin ich in der Hb'ne weitem Kreis, 
Wohn' in einer kleinen Hütte an der Theiß; 

Braunes Mädchen, komm herzu und werde mein! 
Stets wird meine Mutter deine Pfleg nn sein. 

Edelsteine, Gold und Silber hab' ich nichts 

Nur ein Hüttchen, das ein stilles Glück verspricht; 

Doch ein feurig sclilagcnd Herz hebt meine Brust, 
Lechzend nach der Gegenliebe Himmelslust."^ 



2 Naturräumlichc Beschreibung 

In den Bergen von Maramaros fMaramurcsch, Ukraine) in den W'aldkarpatcn, in 
einer Höhe xon 1680 Metern, umgegeben von lS(Hi-2n()n Meter hohen Bergen 
verbirgt sich jene Quelle, die als kleines Rinnsal die Schwarze TheiI5 in die Weit 
setzt. Nach knapp 50 Kilometern vereint sie sich bei Rahö (Ukraine) mit der Wei- 
ßen Theiß. Von diesem Punkt aus wird sie Theiß genannt, die Lange des Flusses 
(946 km) bemisst sich aber von der Quelle der Schwarzen Theiß (Gyukics 2007). 

Bei der extremen Wasserführung der Theiß spielt die Morpliologic des 
Ein/ugsgcbictes eine wichtige Rolle. Aus den geologisch -morphologischen Eigen- 
sclTatu n i tgihi sich, dass die Wasscrrcscr\'c der umgebenden Randgebiige sclineü 
abtließt, so dass 1 iochwasserwellen verstärkt auftreten. 

Mit dem angesammelten Wasser vom Bogen der östlichen Karpaten tritt die 
Theiß in die Ebene von Szatmär (Sadunar), wo der Schwung ihres noch schnellen 
Wassers aus den höher gel^enen, steileren Tälern allmählich verloren geht und 
sich ihr Strom - unrcr Tis/alxcs - im Flachland der Ungarischen Tiefebene maß- 
geblich verringert. Die regelnuü.lig kommenden großen Wasscrmassen im Frühjahr 
brechen ofr aus dem I'lussbert aus und bahnen sich neue Wege im tiefen Flach- 
land, wodurch die charakteristischen Mäander entstanden sind (Gyukics 2007). 
Dies könnte ein wichtiger Siedlungsfaktor gewesen sdn, weil dadurch in dem 
Überschwemmungsgebiet eine dreischichtige Tiefengliederung entstanden ist: ers- 
tens das immer von Wasser bedeckte nieddgp Überschwemmungsgebiet, zweitens 

i Volkslied „Fischer bin ich an der Theiß". Übersetzt von Mihäly Agosc Greguss (1825-1882) Aus: 
Ungarische Volksfieder übersetzt und eingeleitet von M. A. Greguss, Lcip2ig 1846 
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das periodisch überschwemmte Flochgebiei und drittens der überschwemmungs- 
freie Flussrücken (Toth 2()(X)), wo sich die o. g. Ix;benskammern (kleinere Sied- 
lungen) k(inzentricrten. 




Abb. 1: Orographic und Flusssysteme des Thciss-Einzugsgebictcs (Shmu et al. 2003) 

Vor der Theißregulierung im 19. Jahrhundert wurden in den geographischen und 
kartographischen Beschreibungen die niedrigen Überflutungsgcbictc als „perpetua 
stagna arundicta", und die hohen als „piagas inundationibus aquarum obnoxias" 
bezeichnet (Orosz 1992). 

3 Auenbewirtschaftungsformen in der Geschichte Ungarns 

Die Aucngcbictsnutzung an der Theiß wird von Bcllon (2003) in drei Phasen un- 
terteilt. Der erste und auch längste Abschnitt dauerte von der Landnahme der 
Ungarn in CE 895 bis zu den ersten Flussrcgulierungsmaßnahmen 1754 und wird 
„feuchte Auenwirtschaft" genannt. Die zweite Periode begann in der Mitte des 
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18. Jahdiunderts und endete i960» als die Wasserrediältnisse und die Landnut- 
zungsformen sich deutlich geändert hatten. Zur dritten Ära gehört die Kollekti- 
vierunu der Landwirt >cli;ift mit größtcnicils monokulturelien Ackerlandschaften» 
seit 2000 aber mit dein Einbau von Flutgebietsspeichern. 

3.1 Die feuchte Auenwirtschaft 

Die nomadisierenden Ungarn („Magyaren*^ ließen sich erst ab CE 895 im heutigen 
Ungarn nieder. Sie drangen zunächst in das mittlere und obere Theißgebiet nach 
GtoßmährL n \ ( )r. I^as ebene Gebiet des Theiß-Tales — die Ungarische Tiefebene — 

war /Tur Zeit der Landnahme ein Gebiet mit Auenwäldern und Steppen. Ls war 
sowf)hl mit (iew;issern durchsetzt als auch mit einem dichten Siedlungsnetz über- 
zogen (Gyukics 20Ü7). 

Nicht zu^llig wurde dieses Gebiet von den Siedlern gewählt. In ihrer vorheri- 
gen Heimat — kurz vor und vermutlich auch noch nach ihrer Einwanderung in das 
Karpatenbecken - Etelkoz (auch Atelkuzu» ungarisch für ,J^nd zwischen den 
Flüssen") hatten sie schon viel Erfahrung mit der Auenbewirtschaftunti; gesammelt 
Die Gräberuntersuchungen von Bdlint (198(1) zeigen, dass sich die Wohlhabenden 
der führenden und mitderen Schichten, vor allem die Kriegerkaste und die \'ieh- 
üüchtcr, hauptsächlich aut sandigem Steppengebiet ansiedelten. Die einlache Be- 
völkerung konzentrierte sich hingegen auf die fischreichen Flüsse. 

Bedeutsam ist, dass in den Auengebieten die Malaria endemisch war (Wems- 
dorfer 2002), wovon - wegen der oben genannten Differenzierung des Siedlungs- 
systems - eher die einfache Bevr)lkerung betroffen war. Die Krankheit hat sich im 
Südwesten uml Südosrcn des Landes, endang dem Lauf tlcr Theiß und der Donau, 
extrem verbreitet. Die auch als Krankheit der Rinder aut'tretende Malaria hat bis 
zum Beginn des 20. Jahrhundert - bis zu den ersten etVekiu en Gcsundhciismaß- 
nahmen bzw. den Flussrcgulicrungsmaßnahmen - ihre Opfer gefordert.^ 

Die Auenwirtschaft in Ungarn hatte ihre Blütezeit im 14.-15. Jahrhundert er- 
reicht, zu deren Erfolg grölkenteils der Rinderexport gefuhrt hat. Im europäischen 
VC'irtschaftsleben im 14. und 15. Jahrhundert traten bedeutcntle Veränderungen 
ein. Die zu seiner neuen Hnrsvicklung gelangte europäische Region brauchte einen 
erhcl.ilichen Flciscbimp« )ri um die Be\ (")]kerung in tlen Städten /u versorgen. Diese 
Ansprüche wurden durch Rmder befriedigt, die grölkenteils auf den Puszten der 
riefländischen Marktflecken gezüchtet und gemästet wurden. Jährlich trieb man sie 
zu Zehntausenden auf die Märkte der notditalienischen, süddeutschen imd böh- 
misch-mährischen Gebiete (Bellon 1996). In dieser Zeit hat allein der Viehexport 
60-90 % der Gesamtausfuhr des Landes gebildet 



Unteidcn I l.ihsbiugietn sind bcrcii>< im 1<). |h. Theißregulierungen votgenommen worden, die einen 
ersten Rückgang der Infalaria, dem „.Sumpttkbcr °, erbrachte. 
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Die Zeit bis zum 16. Jahthundett kann als Blütezeit der sc^enannten Fok- 
Wirtschaft (siehe unten: Die Entstehung der ^o^-Systeme) mit reichen Fischereien 
und Viehhaltung bezeichnet werden (Bälint 1980). 

Die Hauptstadt Buda sow ie die große Tiefebene wurden 1541 von den Türken 
hcscrzt, deren rund ;indcrrhalh jahrhundcrte andauernde Herrschaft einen tiefen 
1 jnschnirt in die (icschichrc tlcs Landes bedeutete. In dieser /eit wurden im /.u^e 
der Abholzungcn, der Hntvolkerung und der lüngritte in den W asserhaushalt aus 
militärischen Gründen^ stufenweise immer größere Gebiete vom Wasser erobert 
(Gyukics 2007). 

Da die Fok nicht mehr regeknäßig gepfl^ und bewirtschaftet wurden, bra- 
chen sie größtenteils zusammen und sind heute nur noch in Resten auszumachen.* 
Nach der Tiirkcnzcit herrschte in der Tiefebene eine differenzierte Aucnbewitt- 
schaftung, der führende Zweig WTirde die Viehhaltung. 

3.2 Die Entstehung der Fok-S]rsteme 

Die Ablagerungen der Theiß und deren Nebenflüsse haben an beiden Seiten des 

Flussbetts einen bis zu vier Meter hohen und mehrere hundert Meter breiten 
„I'luss rücken" (H'^chufer; oehildet (Tiszarücken, Szamosrücken, Kras/narücken). 
Als „Fok'" (Sg.: iler Fok, Fl.; du- Fok) bezeichnet man Durchlirüche duicli das 
Flussuter, durch tlie das Hochwasser vom Mutterhetr in einen Pokler bzw. Koog 
Strömt und beim Senken des Wasserstandes über dieselben OlTnungen zurück- 
fließt. Die Lage und die Größe der Fok waren unterschiedlich, sie lagen z, B. bei 
der Mittleren Theiß vier bis fünf Meter über dem mitderen Wasserspiegel.'^ 

Das Wasser wurde von den /b^ durch Abftussgräben, sog. „Adern" in höher 
g^egene Senken geführt. Das Ensemble aus Fok und deren Adern nennt man Fok- 
System (siehe Abb. 2 und 3). Der defste Punkt des Fok-Sysbaas war also der Fok 
selbst, der unmittelbar mit dem Flussbett \ erliunden war. So wurde beim Hoch- 
wasser das angrenzende Auengebier h/w. tias anthropogen entstandene Wasser- 
becken (Abb. 3., „Stachelnuss See") stufenweise „von unten", d. h. \ (>n diesem 
tiefsten Punkt, ohne zerstörende F>osion aufgefüllt. Durch die .Adern tüHten sich 
Flachen mit Wasser, von denen aus wiederum angrenzende Ackerfluren bewässert 
werden koimten. Bei größeren Wassermengen konnten Fischereiseen entstehen, 
deren Wasser über die Adern in das Flussbett zurückgeleitet werden konnte. Die 
gemeinsame Bewirtschaftung der Fok^ der Adem, und der \ erbundenen Seen, die 
flexibel in der Landwirtschaft eingesetzt wurden, nennt man /b/s- Wirtschaft. 



' Gruße Gebiete wurden 2um Schutz vun Burgen vernässt, wie z. B. mit dem Sunipt von Ecsed zum 
Sduitz der gldchnamigen Bui^. 

Dr- L'ntLTMicluin,L'.cii m I '. iti. ir :;^niir. Ix'k -^cii, dass die Aib-Wittschaft an der Thdß sdt dem 19. 
Jahrhundert nur noch in Spuren zu entdecken ist. 
7 QueUe: http:// \\A\'w.tecra.hu/dan/folc.htiiil 



242 



Linda Szücs 




Abb. 2 (1.): Hin typischer Fok am TheÜi-Ufer in der Nähe von Alpär (1786)** 
Abb. 3 (f.): Das Aucngcbiet von Alpär nach der zweiten Militäraufnahme (1861) 
(beide Abbildungen aus Fodor 2001) 



Wichtige Eigenschaft dieser Fo^-Systeme ist erstens, dass sie bei Flut die Erosion 
durch das Wassers vermindern, und zweitens das Sinken des Wasserstandes in den 
Binnengewässer zu regulieren erlaubten. Diese Art der Auenbewirtschaftung ver- 
langsamt den Takt und das Mali der Flussbettänderungen. Das Auffullen mit Was- 
ser „von unten" ermöglicht die Rückleitung in den Fluss und somit die Regulie- 
rungen der Überschwemmungen effektiver gestaltet. Fs reguliert den Abfluss, so 
dass der Hochwasserspicgel sinken kann, der Wasservorrat in den Überflutungs- 
gebieten selbst aber zunimmt. 

Die bedeutendste Funktion der Fok war aber die Sicherung des Fisch- 
zuwachses und damit die Sicherung einer Fischwirtschaft. Mit dem Frühjahrs- 
hochwasscr erreichte eine Menge von Fischen das Seebecken. Das flache und sich 
schnell aufvvämiende Wasser begünstigte das Wachstum des Phyto- und Zoo- 
planktons und bot einen günstigen Fortpflanzungsort für Fische. Nach dem 
Hochwasser hat man an den Fok aus Asten und Zweigen Reusen aufgestellt. Jün- 
geren Fische konnten ungehindert in das Flusssystem zurückkehren, ältere und 
größere I'ischarten konnten entnommen werden (Molnär 2001). 
Es existieren drei Theorien zur Entstehung der Fok: Andrdsfalvv' {\^)15y vermutet, 
dass die Fok anthropogen entstanden sind. Seiner Meinung nach stellen sie Durch- 
stiche des Ufers dar, die man entgegen der Fließrichmng anlegte und mit deren 
Milfe man die nahe gelegenen Senken (Abb. 2) „von unten" aufgefüllte. So konnte 



* Auf der historischen Karte von 1786 sind die t\-pischen Strukturclemente der Fokwirtschaft zu 
erkennen. Der Stachclnuss See ist mit der Theiß von unten - gegen die l'ließrichtung der Theiß - 
verbunden. Der obere Teil der See ist nicht mit der Theiß verbunden. 

'' Andr;isfal\')- hat die Fok wirtschaft (1975) an der Donau in Särköz untersucht, welche mehrere 
Übereinstimmungen mit der /•ok-wimchaft an der Theiß aufu'cist. 
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das Wasser bei Hochwasser abgezweigt und bei Rückgang des Hochwassers in das 
Flussbett zurückgeführt werden. FrUnyak (199^ und Karolyi (1975) halten die Fok 
für natürlich entstandene Auskolkungen, die von tlcr Bc\ ölkerung modifiziert und 
unterhalten wurden. Die dritte Gruppe um Dcäk (2001) und Laszl6ff\' (1982) ist 
der Meinung, dass die Fok ausschließlich natürlichen Ursprungs sind und ohne 
menschlichen l linfluss funktionierten. Nach ihrer Meinung ergibt sich die Entste- 
hung der Fok aus der natürlichen W asserbewegung. 

3.3 Die zweite Landnahme — die Theißreguherung 

Im und 18. ) ah rhundert wurden in Mittel- und Westeuropa Flussregulierungen 
unti der Bau von Kanälen vorangetrieben fx. B. Niederlande, Rhonc-Cichiet, Oder- 
Cjehiet usw.). Ungarn weist im Vergleich mit Westeuropa einen wichtigen l'nter- 
schied auf. Wegen der regelmäßigen großflächigen Überschwemmungen in den 
Auengebieten konnte eine Kapitalakkumulation in der Agrarwirtschaft nicht vor 
Einsetzen von Hochwasser-R^;ulierungsmaßnahmen erfolgen. In Westeuropa 
hingegen hatte die bereits fiüh gut entwickelte Agrarwirtschaft die Entwicklung 
des Wasserbaus gefördert, weshalb diese Länder auch früh ihr Produktionsniveau 
steigern konnten.'" 

Die Bev()!kerung an der Theil] begann nach dem Vertreiben der Türken (1717) 
wieder l uß zu fassen, zu wachsen und die entxölkerten Ciebiete wieder zu besie- 
deln. Mit der steigenden Bevölkerungszahl und dem Fortschritt in Europa wuchs 
auch die Nachficage nach immer mehr Getreide und Rindern, so dass es von größ- 
tem Interesse war, das Wasser wieder aus den früheren Wirtschaftsflachen zurück- 
zudrängen (G)aikics 2007). 

F.inc Reihe \-on Miliräringcnicurcn und wissenschaftlichen 1 eldmcsscrn, wie 
Mälväs Bei und Samuel Mikovinv, beteiligten sich an der kartographischen Landes- 
autnahme. Sie vermaßen Müsse und legten die Grundsteine für die angehenden 
Wasscrrcgulicrungsarbeiten Ende des 18. Jahrhunderts, die die Geschichtsschrei- 
bung als „zweite Landnahme" bezeichnet (Gyukics 2007). 

Diese R^;ulierungsmaßnahmen haben deudiche Änderungen in der Landwirt- 
schaft mit sich gebracht Abbildung 4), In 100 Jahren hat die Ackerfläche um 50 % 
zugenommen, der Atiteii der VC'iescri und Weiden aber um 50 " o abgenommen 
(Szalai 1992). Die F.nrvvässerungsarbeiten haben die ungiirische Tiefebene bis Mitte 
des 19. Jahrhunderts zum trockensten Ciebiet des Karpatenbeckens werden lassen. 
Im Zusammenhang damit wurde die extensive Viehzucht eingestellt, es verminder- 
te sich die Anzahl der Tiere, und allmählich wurden diese Gebiete zu Ackedand 
(BeUon 1996). 



Die \\ asscrmalinalimLii ilcs I LihsbuigL-r Reichs hactcn im 18. Jahrhundert tür W est Muropa wegen 
der Krankhciismintlcruni; une i^roße Bedeutung. Der im 20. Jahrhundert aufgestellte ( onion S.init.iir 
— das Isolationsgebiei zur Eindämmung von Seuchen — hat dazu beigetragiBa, die Krankheiten, wie 
IVfakiia, Rindeiseuche, oder die Heuschreckenschäden zuvennindem. 
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Die Verteilung der Landnutzungstypen Im heutigen Gebiet 

von Ungarn 




Abb. 4 Die Verteilung der Landnutzungsnpen im heurigen Gebiet von Ungarn 
von 1853 bis 1956 (S/ücs nach Daten von Szalai, 1992) 

Das Absperren des sogenannten Mirhö-Foks an der Oberen Theiß 1754 war die 
erste Flutentlastungsarbeit, die ein Gebiet von bedeutendem Umfang einschloss." 
Der wirtschaftspolitischc Rahmen der Wasserarbeiten wurde später von Istvän 
Szechenyi ausgearbeitet. Er schrieb in seinem I-lugblatr „Ciedankenfragmente im 
Bezug auf die Organisierung des Theiß-Tales" im Jahre 1846: „Das Theiß-Tal und 
dessen Regulierung ist meines Erachtens nicht als regionaler, oder für einige Berei- 
che als vorteilhaft anzusehender Umsttnd zu betrachten, sondern vielmehr unter 
dem Aspekt, der sich für die nationalen Interessen und für die enormen Wasseran- 
lagen durch die größtmögliche Ausgeglichenheir ergibt." 

Er rief die „Gesellschaft des Theiß-Tales" ins Leben, die zum Motor der prak- 
tischen Tlieiß-Regulierung wurde. Der Wasserbau-Ingenieur Vasarhelyi fasste die 
Arbeiten zusammen und skizzierte den technischen Plan zur Theiß-Regulierung. 
Etwa zur Jahrhundertwende entstanden Staudämme von insgesamt 4200 km 
Länge, die - nach den Niederlanden - das zweitgrößte I lochwasserschutzsystem 
Europas bildeten. Durch die planmäßigen Einschneidungen verkürzte sich der 
Flusslauf der Theiß um mehr als 400 km. Die Gefahr des aufstauenden Wassers 
wurde allerdings nur verringert, nicht aufgehoben. Nicht umsonst lautet der be- 



" Die Maßnahme wurde ein jähr nach der j>ro(Jen preußischen Odcrmclinration (Trockenlegung der 
Flussaue, Tcii-Kanaiisicrung tlcr Oder) untcrhalh Frank furt/Otler hcgimnen. F.s darf" vermutet wer- 
den, dass die lirfahrungcn der Wasserbauer im 18.)h. nicht wirklich von Landesgrenzen behindert 
wurden. 
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rühmte Spruch der Bauern in der Tiefebene: „Zwei Götter brauchen wir, einen, 
der das Wasser gbt, und einen anderen, der es wieder nimmtl" (Gyukics 2007). 

3.4 Die Theiß heute 

In der Mitte des 20. Jahrhundert begann eine neue Ära in der Entwicklung der 
Wasserwirtschaft des Theiß-Tales. Mitte der 1960er Jahre wurden die Pläne für das 
Bewässerungssystem der Hefebene durch die Errichtung des Stausees von Kisköre 
einschließlich der damit verbundenen Deiche, Kanäle und der anderen Strombau- 
objekte erstellt. Die Bauarbeiren und die Errichtung des Stausees waren in drei 
Bauetappen geplant, es wurden aber nur zwei dieser Bauetappen verwirklicht. 1973 
wiuxlc der \\ asscrstand des zum ersten Mal Musses erhöht, 197S erhöhte man den 
Wasserstand um weitere anderthalb Meter, l'ür die dritte Phase wäre eine weitere 
Anhebung des Wasserstandes um anderthalb bis zwei Meter geplant gewesen, mit 
dem Ergebnis, dass die einzelnen Inseln, die heutzutage dem See seinen beson- 
deren Reiz geben und vielen Lebewesen Lebensraum bieten, überflutet worden 
wären. Die Bestimmung des Staudamms und Stausees \on Kisköre wurde bald neu 
bewertet und so entstand der „Theiß-See" mit einer Fläche von 127 km^als natür- 
liche l'ilteranlage für die Theiß. 

Landschaftlich Ncrkorpcrt der See die Überschweminungsbcrciche aus den 
Zeiten vor der Russregulierung. Demzufolge spielt er eine bedeutende Rolle, so- 
wohl im Leben als auch im Nist- und Brutverhalten der Zugvogel (siehe unten: 
„Ausflugsziel Theiß-See**). Neben der Sicherung der Wasservorräte haben heute 
Naturschutz und Tourismus Vorrang. 

In den letzten |ahren gab es mehrere Hochwasser im (Tebiet der Theiß. Im 
lahr 1998 ülurslicu der W'asserst.md der (Oberen Theiß den jemals gemessenen 
höchsten W asserstand um 93 cm. Darauf folgte 1999 die Mittlere 1 heiß, liie den 
bei Szolnok gemessenen Rekord aus dem Jahre um 65 cm übertraf. Die jüngste 
Katastrophe geschah im Jahr 2010, als große Regenmengen die zweitgrößte Über- 
flutung der Geschichte verursachten. 

4 Sclilusslolgerung 

Die jüngsten Hochwasser haben bewiesen, dass die SicIk rlieitsphilosophie von 
Szechenvi und Väsärhelvi weiterer Entwicklung bedarf. Das W irtsch.iftcn mit ilcm 
Fluss - nicht mehr La'uen ihn die \'erwirklichung der W eiterentw ickluni: des 
Väsärhelyi-Plans untl tler lünhau von I'lutgebietsspeichern als Sicherheitsventil ins 
System sind dringend notwendig. Man kann die Dämme nicht bis zum Himmel 
bauen. Die Flüsse müssen zurückbekommen, was ihnen ^hört, uad dies kann nur 
geschehen, wenn der Mensch am Ufer der Theiß den ausg^chenen Weg zum 
friedlichen Nebeneinanderleben neu entdeckt. Vielleicht ist die Wiederbelebung 
der /o^- Wirtschaft eine Antwort darauf? 
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5 Ausflugsziel Theiß-See 

Der Thciß-Scc befindet sich 15Ö km östlich von Budapest im Komitat Heves. Mit 
dem Auto gelangt man über die Autobahn M3 zum Theiß-See, bei Füzesabony 
muss in Richtimg Tiszafured abgefahren werden. 

Der Theiß-See wird von der Eisenbahnstrecke Füzesabony-Debrecen über- 
quert. Auf dieser Strecke verkehren Regionalzüge im Zweismnden-Takt, die an 
beiden Ufern des Sees in den Orten Poroszlö und Tiszafüred halten. Der Fahrrad- 
weg um den See ermöglicht einen schönen Ausflug. Außerdem besteht die Mög- 
lichkeit, mit Kanubooten den See auf Augenhöhe zu entdecken. 

In Tiszafüred entstand im Jahre 1949 das erste Dorfmuseum des Landes, in 
dem typisches Sattelzeug der Hirten, Keramik und historische Angelgeräte gezeigt 
werden. 




Abb. 5: Blick über den Theiß-See 



Das im nördlichen Gebiet des Sees, in der Bucht von Tiszavalk gelegene Vogclrc- 
servat ist streng geschützt. Es wurde in die Reihe der international anerkannten 
Lebensräume für \X'asscr\ögcl aufgenommen und gehört zum Nationalpark 1 lor- 
tobdg}', der den von der UNESCO verliehenen Titel „Teil des W'eltnaturerbes" 
erlangt hat. Die Zugvögel, die hier zwischenlanden, wie z. B. der Kranich, der 
Schwarzstorch, das Blässhuhn oder der Silberreiher aus I'innland, Russland, dem 
Baltikum, W'eißrussland und der Ukraine, fliegen auf der Ostroutc - dem sog. „E- 
astern FhAvay". Für sie ist der Theiß-See als Rastplatz von außerordentlicher Be- 
deutung. Von diesem „Trittsteinbiotop" fliegen die Zug\ögel in Richtung Bospo- 
rus und weiter in den Nahen Osten. 
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Am Theiß-See liegen mehrere kleine Urlaubsorte, wie Abadszalok, Karczak oder 
Kisköre, die am besten auf dem Fahrradweg um den Theiß-See zu erreichen sind. 
In unmittelbarer Nähe befinden sich auch Strand- und Freibäder, die ihr Wasser 

aus Tliermalquellen beziehen. Besonders Tiszacsege, wo das H ei Kvasser dne Tem- 
peratur von 81°C hat, ist bei Rheumatikern in ganz Ungarn beliebt 
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Büdquellen: 

Abbildutiti; auf der ersten Seite: Gemälde von Märton Zsoldos („Thcißgcbict aus 

der \^)gelperspek(i\ e*'} (2008) 

Abb. 1: Orographie und riusssystemc des Theiss-Iünzugsgebietes (Shmu et al. 
2003, zitier) nach Tis/a River-Projecl, Friedricli Scliiller-L'niversität Icnn, 
Institut tür Geographie, http:/ /\V"\v\v.gc()int.uni-jena.dc/4482.(). html . zuict/t 
besucht am 2.8.2010 

Abb. 2: Historische Karte aus dem |ahre 17(S6 OL. S.80. Tisza l./l. In: Fodor Z. 
(2001) Az iirieri g-azdälkodäs fokai a Tisza mcnicn. (Die Grade der 
Auenwittschaft an der Theiß) In: Földtajzi Konferencia (Konferenzband), 
Szeged 

Abb. 3: Das Auengebiet von Alpär nach der zweiten Militäraufnahme (1861) 
36./56. In: Fodor Z. (2001) Az arten gazdilkodas fokai a Tisza menten. (Die 
Grade der Auenwirtschaft an der Theiß) In: Földrajzi Konferencia 
(Konferenzband), Szeged 

Abb. 4: Diagramm aus den Daten von Szalai (1992), erstellt von Linda Szucs 

Abb. 5: Theiß-See (l oto: Linda Szucs, 2006) 



Eine Schaufel für die Hütte 

Nutz ungs Wandel im Steigerwald 
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Vorbemerkung 

Der Steigerwald im nordwestlichen Bayern blickt auf eine wandlungsvolle 
Geschichte zurück. Und genau dieser Aspekt muss beachtet werden, wenn man ein 

Okosvsrcm wie den Wald, das sich nach menschlichen Cjesichtspunkten sehr lang- 
sam entwickelt, betrachtet und bewerten mochte. Das l^rscheinun^sbild eines 
Waldes, wie er uns heute gegenübersteht, ist, insbesondere in Mitteleuropa, bedingt 
durch seine Nutzungsgesdiichte (u.a. Radkau 2007). 

Mitteleuropa gilt als das Hauptverbreitungsgebiet für die Rotbuche (Fagus 
sylvatka) (Kölling et al. 2005). Die Umtriebszeit der Rotbuche wird mit 120-160 
Jahren bemessen. Das bedeutet, dass der Baum in diesem Alter geschlagen werden 
sollte, wenn optimaler wirrschafdicher Nutzen erzielt werden soll Begegnet man 
heute in einem Wald, bei dem es sich offensichtlich nicht um einen alten Hutc- 
wald,' wohl aber um einen lange Zeit wirtschaftlich genutzten >X'ald handelt, meh- 



' I lutcwäldcr sind sptzicll für die Bcwciduni; mit Schweinen und Rindern i^cnutztc Wälder. Bestan- 
den sind diese Wälder yrößtenteils mit Fichen. Die Tiere fraßen dorr die Früchte der Bäume 
(Hichelniast), iibcr auch \\ ildr)|-)st, l'il/c, isi;ii:ii.r und Knospen sowie iuni;e 'l'riebe der Bauine. liin 
Hutewald ist charakterisiert durch einen lichten Bestand mit alten, dicken Eichen mit aufladenden 
Kronen, die sich bereits sehr weit unten am Stamm verzweig:en. Dieses Aussehen ist bedingt durch 

verschicdeiu- Faktoren: Ficht stehefulc Bäutrie w,K'hsi-'i nu'-r in ilic !-lrei*e ;ils in die Höhe, entwickeln 
auf diese W iese eine auskuicndere Kri>ne, einen krat ii^cicn Suuiin) uml können somit einen höheren 
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reren sehr alten Buchen, muss sich gedanklich in die Zeit zurückversetzen, zu der 
diese Bäume hiebreif gewesen wären. Bei einer Buche, die man heute auf 300 Jahre 

schätzt, w ärc dies ca. 1850 gcwcsca. Bei den Rotbuchen im Nördlichen Steigerwaid 
liieren sich mehrere Gründe d.itür an, warum sie im (nach heuriger Ansichr) Opri- 
malzusrand nicht ueschla<j;cn wurden. Idicdcm als „l'nkraut" erachtet, wurde die 
Rotbuche im Steigerwald erst alj) 19UU in die Starkhoi/zucht genommen, lietraclitet 
man das heutige Waldbild und fokussiert die Methusalems unter den Bäumen, wird 
offensichtlich, dass schon 1900 einige Bäume verhältnismäßig alt (~200 Jahre) 
waren und die Zeit bis heute überdauern konnten. Das Produktionsziel ab 1900 
waren starke Buchen mir einem Brusthöhendurchmesser von über 70 cm. Diese 
Buchen lernt man heute z. B. aut natvirkundlichcn hührungcn im Steitrcrwald als 
sotrenannte „Schautelbuchen*" kcnneit. denn sie lieferten einstmals den Rohsrott 
für das Scliaufel- und Süelmaclicrgewerbe, angesiedelt in der alten Glashütte in 
Fabdkschleichach. Stelle man sich diese Wandlung einmal vor: Ein gieriger Holz- 
verzehrer (die Glashütte) hat sich in einen veredelnden Holzverarbeiter verwandelt 
Nicht zuletzt bedingt durch diese wirtschaftliche Umnutzung sind heute bis zu 350 
Jahre alte Starkbuchen erhalten geblieben (Müller 2005). Mit dieser Kombination 
aus sehr alten Bäumen und großen, zusammenhängenden, naturnahen Buchen- 
waldflächcn bildet der heutige Naturpark Stcigerwald ein Gebiet von besonderem 
Wert — und das lücht nur aus der Sicht des Naturschutzes (Sperber 20U1). 

Die Glashütte und die Buche 

Fabrikschleichach bildet das Zentrum der Glasverhüttung im Steigcrwald,- die in 
einem Zeitraum von 1706-1869 anzusiedeln ist (Loibl 2006). Eine problemlose 
namentliche Identifikation des Weilers ist aber erst seit dem 19. Jh. mö^ch, nach- 
dem dem allgegenwärtigen „Schleichach", es gibt derer v ier, der prakrisrhc Zusatz 
„Fabrik" zugewiesen wurde. Zu dieser Zeit war jedoch die namensgebende Manu- 
faktur schon fast \\ iodcr außer Betrieb. 

Die erste Glashütte wurde 1685 im heuugen Neuschleichach als „Neuhütte" 
gegründet. Diese Ansiedlung aber lag in einem Seitental, das schwer zu erreichen 
war. Alle benötigten Güter mussten beschwedich über einen Berg oder zeitrau- 



Fruchtanhang produzieren. Tiefer stehende Aste wurden zum Einen vom Vieh angefressen (so wur- 
lic nuch |une.uil\\'uclis vxrliinilcri), /um Ancicrcn vom Hirten cnttcrnr, (.i.uiiii tlicscr <cmc F-Icrde gut 
im Aug^ behalten konnte. Diese Beweidungsform wurde bis ins 19. Jh. hinein praktiziert. So prrnlu- 
ziertes Fleisch zeichnete sich durch seine kernige Konsistenz und ^e hervorragende Eignung zum 
Räuchecnaus. Das Aussehen unserer heuiiLiL n Hnu^sclnveinrasscn h.ir sich erst nach iler Blürexeit iler 
WaWwcidc herausgebildet. Das Schwein der \\ aldweidc ghch, durch Uinkreuzung von V\ ildschwcin- 
ebecn, ciicr jenen hochbeinigeren, behaarten Vettvetern mit vergleichsweise \\ enig I-'ctcansatz als den 
heutigca Hausschweinen. Hutcwaldieste kann man auch heute noch insbcsundece in unminelbater 
Nähe von Ansiedlungen in südexponierten Lagen ßnden. Erstes ermöglichte einen schnellen Ttkh 
zur W eide und bot einen gewissen Schutz, das zweite gsininricrtc einen guten Fruchtcrttag. 

^ Die ere^iisieiche Geschichte mit ihren wechselvollen Vertragsverhäitnissen ist nachzulegen in 
Loibb unterhaltsamer Chronik von Fabrikschleichach. 
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bend durch die gewundenen Täler transportiert werden. Deshalb wurde 1706 vom 

Würzbur^r Fürstbischof eine neue Hütte gegründet: Fabrikschleichach. Diese 
Ansicdlung, die nur für die Arbeiter der Hütte errichtet wurde, erhielt den Namen 
„Ncuhürre". Das frühere Neuhürte wurde zu „Alrhürrc". 

Vcrbintkr man mir der Cihishcrsrcllunü; gewöhnlich einschlägig bekanntere 
Orte, wie den l'liüringer Wald, den Spessart oder den Bayrischen \\ ald, so stand 
diesen der Stdgerwald an Qualität und Ansehen zunächst nicht nach. Der Barock- 
baumdster und Architekt Balthasar Neumann (1687-1753) war selbst über zwei 
Perioden Pächter der Cilashütte und ließ hier das berühmte „Mondglas" herstellen. 
Die flächige Scheiben mit einem Durchmesser bis 1,2 m (Herstellung siehe Abb. 1) 
wurden nicht nur in der Würzhuracr Residenz verwendet, sondern weit darüber 
hinaus bis nach Holland exportiert. Die Flachgläser wurden in Würzburg zusätz- 
lich zu Spiegelglas veredelt. 




Abb. 1: Mondgias - I !<. isrcllungsschnttc nach Diderot und d'Akmhcrr 
1. o.: Andrehen der Butze (spatere Ansatzstellc und Zentrum der Scheibe); 1. u.: Blasen der 
Glaskugel mit der Glasmacherpfeife; r. c: ein Hefteisen wird an der Butze angesetzt und 
die Kugel von der Pfeife gesprengt (nicht abgebildeter ZwischcTi^chritr i ; r, u.; das Glas wird 
wieder erhitz^ von Hand gerollt und öffiiet sich durch die Fliehkraft zur Scheibe. 
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Eine Grundvoraussetzung für den Betrieb von Glashütten war, neben der Pott- 
asche,^ geeignetes Brennmaterial, das sich im Steigqrwald auf Holz beschränkte. 
Dieses mus^rc in großen Mengen und zu einem sehr günstiucn Preis verfügbar 

sein. Vcrtui^bar war es, unH die niedrigen Preise waren nicht xulctzr auf die Inter- 
ventionen des Hochstihs W ürx.burti /urütk/utülircn. Das lircnnhol/. wurde in 
Mittelwaldwirtschaft ' gewonnen, d. h. inncriiaib kürzester Zeitspannen (2U-3U 
Jahre) wurden größere Flachen mit einem Schlag gerodet. Die Buche wurde damals 
in der Möbelfertigung nicht geschätzt, sie fand höchstens als Brennholz eine Ver- 
wendung. Die Brennholzpreise wurden vorgegeben. 

Der Vorgang des (ilasschmelzens crtordcrtc in den verschiedenen Arbeits- 
schritten unterschiedliche Hölzer. Neben 2 3 \\ eichholz (Birke und Pappel) wurde 
auch 1/3 getrocknetes Hartholz (Buche) benötigt. 1 ür die (Qualität des Glases, 
seine Keinlieit und l arblosigkeit, war gut durch getr»jcknetes Holz wichtig. Dies 
war ein kritischer Punkt in Fabrikschleichach: Es gab nur eine Holzhalle, die für 
den tatsächlichen Hüttenbedarf zu klein war. Das Holz lagerte im Freien, trocknete 
nie vollständig durch und das daraus entstehende Glas war von minderer Qualität. 

Die Produktion der Glashütte konzentrierte sich vollständig auf die Herstel- 
lung von Mondglas. Die Defizite in der Herstellung akkumulierten sich. Die ent- 
legene Lage der lliitie (ohne Anbindung an tlas neu entstehende F.isenbahnnelz) 
und Holz von sclilecliter Qualität als einzigem ßrennstott ergaben ein minderwer- 
tiges Endprodukt. Das Steigerwälder Mondg^as fand keinen ^winnbringenden 
Absatz mehr. Die Produktion musste schließlich 1848 aufge^ben werden. Danach 
hatte die Hütte noch zwei Pächter. Der erste ersetzte die traditionelle Mondglas- 
produktion durch das modernere Tafelglas und oTs.msässig gewordene Arbeiter 
durch mobile Lohnarbeiter. Unter detn /weiten Päcluer änderte sich die Produk- 
tion noch radikaler. Nun wurden ausschlieblich rHaschcn als Masscnwarc herge- 
stellt. Trotzdem cndeic im April 1866 in l ubnksciileicliach die Glasprodukuon, 



' Poiiaschc entsteht durch il.is I-jinhimpfen vnn Ptlati/'Ln.ische (am besten eignet sidi Buclic mler 
Eiche). Die Pottasche dient bei der Giasherstellung als Flussmittel: Sie setze die Höhe der Schmelz- 
temperatur herab und Temngert die Viskosität des flüssigen Glases. Das Endpnxlukt wird reiner und 

t'.irhioscr als bei anderen Herstellungsprozcsscn. In f'alirikschlcichach wunlc .ih l'^ZS die Poilaschc 
nicht mehr zugekauft, stmdcrn m der neu errichteten Fottaschensicderei hergestellt (Loibl 2tKK)J. 
Dass man es sich leisten konnte, Pott.i'^elie selbst herzustellen, ist ein Anzeichen, dass in der R^;ion 

wirklich i;rnße Brcnnholzmcnijen vfirhanden ircwcscn sind. 

* Der Miiielwald stellt eine histonsclie \\ aldbewirisclialiungstbrm dar, bei der Aspekte tles Nieder 
und des Hochwaldes komiiinien werden: Die untere Baunischichi wird (liichig alle 2(1-30 Jahre tür 
Brennholz abgeerntet, große Einzelbiumc (Uberhältet) bleiben erhalten. Die untere Baumschicht 
wichst dusch Stockausschlag nach oder verjüngt sich durch Samen. 
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Vom Wert der Buche 

Bis ins 2n. |h. hinein war Hichc das bevorzugte M(")belh(>lz. Ms gilt als hart und 
daucrhah untl ist dennoch gut zu bearbeiten. Und nicht zuletzt lässt die varianicn- 
teiche Maserung viele noch heute für y^Ejcht rustikal" schwärmen. Die Buche hin- 
gqgcn zeichnet sich durch eine feinere homogene Maserui^ aus, ist aber genauso 
belastbar wie Eiche - zumindest im Innenbereich. Als Wertanlage im Wald ist die 
Buche jedoch kritischer zu beweiten als die Eiche. Sie neigt im Alter, bedingt 
durch innere Spannungen, 7.u Rissen oder bekommt durch äußere Fintlüsse einen 
sog. „Roikern" (das Kernhol/ verfärbt sicli braunn'Mlich). Dies ist xor dem Hieb 
nicht unbedingt zu erkennen und kann, je nach Ausprägung, zu erheblichen mone- 
tären Wertverlusten fuhren. Diese Rotkembildung ist eine Vorstufe der Kemfaule 
und fuhrt zur Entstehung von stehendem Totholz.^ Dies wiederum stellt für den 
Naturschutz eine sehr wichtige Ressource für zahlreiche höhlenbrütende Vögel, 
Säugetiere und Insekten dar. Seit den 1990er Jahren wird genau für dieses Rot- 
kernbuchenholz geworben (Wagemann 2M()3). Wie sich eine solche Trendwende in 
der Nutzung für den Narur^^rlnir/ .msw irkc n wird, bleibt abzuwarten. 

Im Jahr 18T'2 erschien ein ive\ lewautsatz in der Allgemeinen Forst- und Jagd- 
zeitung ([St.] 1872), der bis dahin erschienene Aussagen zur Buche zusammen&sst 
und sich der vorherrschenden Meinung, die Buche sei ein Unkraut, entgegen- 
stellt.^ Neben dem anatomischen Bau und den hervorragenden technischen Eigen- 
schaften des Buchenholzes bewertet der Autor den Rohstoff ausgehend vom 
Brennholzpreis. Bereits durch die Herstellung von Spänen flxuchtspäne und 
Buchbinder- oder Schusterspäne) vertloppclt sich tlcr Preis, in nadelholzarmen 
Gegenden werden aus Buchenholz Uaciischindein genuiclit und ini Schiffsbau 
findet es in der Inneneinrichtung sowie als Kielholz Verwendung (entspricht bei- 
des ebenfalls doppeltem Brennholzwert). Wagner stellen aus Buchenholz Rader 
und Wag^nteile her. Buchenholz findet auch im Maschinenbau W rw endung. Re- 
^onal begrenzt (Sachsen) werden einfache Sessel daraus gefertigt und man verlegt 
es gerne als Parkett. Das Bestrelx-n, dem Buchenholz als Nutzholz eine größere 
Bedeutung zu verleilien, hüll an. llel^ fl9()l) dokumentiert bis 1901) zahlreiche 
Artikel, die sich ebenfalls für eine breitere Nutzung des Buchenholzes aussprechen. 
Die Förstetztuift scheint sich zu dieser Zeit in zwei Lager aufzuspalten (ebd., [Si.| 



' Stehendes Totholz? Das mag zunächst wklerspriichlicli klingen, lässt sich aher einfach erklären: Ein 
Baum „lebt" nur in den .uillcrsicn Schiclircn lits Stammes, kn.ipp unrc-r licr 15(irk(.. Hier finiien tier 
lebensnotwendige Transport der Stoffwechselprodukie und des Wassers statt. Das Kernholz hin- 
gegen ist physiologisch tot und dient der Festigung und Stabilität des Baumes. Um die Stabiiitat zu 
t;e\v;ihrlcisien, muss ticr torc Kern vor dem Zerfall l>cstmf">i:;Iich i;cscliüt2t weiden. Dies selialTt der 
bäum zum einen dadurch, dass die Zcllcnverbändc hcrmeusch von äußeren Einflüssen abge.scliirmt 
werden, zum anderen durch Einl^erung von Gerbstoflen, die für eine gewisse Desinfektion soig^. 

Bis «lii'ie ni>-k'.i-yi()n lu'- di r r;icln\ill der Forstwissenschaft Inim nildun^büfgpftiun anlaflgtei 
dauerte es noch eine Weile. Broelvhaus" Konversationslexikon spricht dem Buchenholz 1882 
(13. Autl.igc) zwar alle hier erwähnten Verwendungszwecke zu, betont aber, dass ilic Forstwirt schaff 
im Recht sei, wenn sie Buchenwälder in Nadelholzwälder umwandelt. In der 14. Auflage (1892) fallt 
dieser Zusatz bereits weg. 
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1872): Die einen forderten einen großräumigen Umbau auf Nadelholz, die anderen 
wollten die reine Buchenhochwaldwirtschaft erhalten. 

Große Bedeutung für die Möbelindustrie erlangte das Buchenholz mit der von 
Michael 7'honer (1796-1871) erfundenen Bughf)l/-Mcrhodc. Der Pionier des Mö- 
beltlcsigns w ar in der Lage, gedämpftes Holz in beliebige 1 firmen zu biegen. Hatte 
er zunächst nur schichtvcrlcimtc Holzer zu tiligranen Siuhlclemcnten gebogen, so 
war es nach technischer Verfeinerung und mit größeren Maschinen möglich, auch 
massive Hölzer mit Dampf und Druck zu verfbrmen. Diese Innovation wirkte sich 
auf alle Bereiche aus, die in irgendeiner Weise bestimmt geformte Holzteile benö- 
tigten, die sie bis dahin nur den Launen der Natur verdankten: der Auto- und 
Flugzeugbau, aber v. a. der Schiffsbau. Solches „Krumm-,, oder „Knieholz"" (Heß 
1885) w ar e'^senriell für bestimmte Bauteile insbesondere am Rumpf des Schiffes 
(Querspanten; (j\bb. 2), weil aus mehreren Stucken zusammengesetzte Spanten 
nicht dieselbe Haltbarkeit und Belastbarkeit aufwiesen, wie aus dem bedarfsgerecht 
gewachsenen Stamm gefertigte. 




Abb. 2: Verschiedene Kruinni- und Kniehölzer, die beim Schiffsbau verwendet wurdea Die 
Liniendeuten die Jahresringe an (liingsg«. schnitten), es handelt sich also um Teile, die in dieser 
Form gewachsen sind. (Ausriss aus Tafel Marine 8 aus Diderot und d'Alembert 1751} 



Dennwe KniehöbEcr wurden schon für bronzezeitüche Randleistenbeile und Pflüge verwendet 
(Laux200G). 
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Heute werden sogenannte Wuchsfehler mö^dist vermieden: Äste werden früh 
entfernt um ein astlochfreies Holzbild zu erhalten, Zwiesel (Gabelwoichs) oder 

krumm gewachsene Bäume frühzeitig gefällt, um „Zukunftsbäume"'^ niclit /u be- 
hindern. Dennoch findet Holz mir fehlerhafrem Holxbild ofr gur zahlende Ab- 
nehmer, weil unruhige Maserungen von Wurzel- oder Maserknollen für die l'ur- 
nierherstellung gesucht sind, aber aucii im Kunstgewerbe oder Schiffsbau. Aller- 
dings wirken sidi diese marginalen Sonderwünsche nicht prägend auf das Waldbild 
aus. So wird etwa Wildverbiss' als eine Ursache für Maserungsvarianten durch 
Bejagung ein^dämmt, und eine Impfung mit Agrobacterium tum^acUm, das in 
der Regel den Wuchs von MaserknoUen auslöst, findet nicht statt 

Schleichachei* Hoizprodukte 

Der Wechsel der hauptsächlichen Holznutzung im Steigerwald \Dm Brennholz 
und tier Pottascheproiluktion hin zum W'erkholz hatte Folircn t'ür die lorstbcwirt- 
schat'rimtr und das I 'orsrliild. F^s siedelte sich eine Xischcnmanufaktur an, die den 
Buchenbesiand für die Herstellung von llolzgcräicn nutzte. Hergestellt wurden sie 
von German Raab (1837-1901), dem letzten Pächter der Hütte, der die Glaspfo- 
duktion einsteUte und die Fabrik zur Ptoduktionsstätte für Holzpiodidcte umstellte. 

Warum er ausgerechnet Holzwaren herstellte, ob es diesen Zweig schon vor- 
her im Sieigerwald gab oder ob er die Gunst der Stunde nutze, ist unklar. Neben 
speziellen Schaufeln für (»etreide wurden auch andere für Schüttgut jeder Art her- 
gestellt. Arbeitsgeräte für Bäcker (Brot- und Bn'itchenschießer, mit uiul ohne Stan- 
ge, Mehl- und Zuckerschauteln, Backmulden) und Metzger (verschiedenste große 
Löffel zum Wurstkochen imd Fettspachtel), Schneidebretter, Rechen und ver- 
schiedenste Arten von Stielen. Die Schleichacher Holzprodukte machten sich ei- 
nen Namen und wurden bis nach VX'ürzburg verhandelt. Schaufeln nach diesem 
Modell wurden noch bis in die 196i)cr Jahre in holzverarbeitenden Betrieben im 
Steigerwald hergestellt. Der reine Herstellungspreis für eine Schaufel mit einer 
Blattbreite von 28 M cm betrug DM 4,40"'. Für eine Schaufel mit 28 40 cm Breite, 
einer Ueten Mulde und einem gebogenen Süel (Bugholzvertahren; wurden 
DM 6,50 veranschlagt. Die Kosten für Handel und Verkauf mochten den Preis 
verdreifacht haben. 



B MZukunftsbäume'* (sicl) sind Bäume von makellosem Wuchs, die bei der Duichfotstung dauetfaaft 
matldert werden um auf ihren späteren Wert hin gepflegt 2u werden. Dazu \riid das Umfeld des 

Zukunft<li,ui!ns ausgedünm uiul auch in zukünftigen Duraifbrstungcn tniucti.ilten. 

^ Wildverbiss kann zu Zwicsc:ln tuhrcn, die wiederum, wenn sie aufwachsen dürfen, eine zwei- bis 
mehrteilige Krone mit u. U. krumm gewachsenen Asten ausbilden und dann als Krummholz genutzt 

werden können. 

10 Zum Veigleich: lU Liter Noimalbenzin haben 1960 ungerechnet 3,07 € gekostet. (Besten Dank für 
diese Information an I^u Sdhoü und Heim Giode vom Statistischen Bundesamt.) 
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Buchcnstämme, aus denen Schaufeln hergestellt wurden, mussten von geradem 
Wuchs sein. Die Schwachstelle einer Schaufel aus Holz war die Verhindung von 
Blatt und Stiel, liinc breite Schaufel aus einem einzigen Stück Stammholz hcraus- 
zuschnitzen, verbraucht enorm viel Holz. Doch genau diese Produkrgestalrung 
wurde in l'abrikschleichach verfolgt (Abb. 3, siehe Pfeil). 




Abb. 3: Einblick in den Vitrinenkasien des Dorfmuseums in Fabrikschleichach. Rechts 
eine Holzschaufcl, die komplett aus einem Stück gefertigt ist. Das Blatt ist ca. 40cm breit. 
Vitrinenbeschriftung: ,jEinfass-Schaufel für Korn am einem Stück, gemuldet.'' 
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Nach dem Tod von German Raab übernahm dessen zweite Ehefrau Minna Raab 
die Fabrik. Jedoch hatte sie vielleicht nicht ganz das unternehmerische Gespür 
ihres Mannes oder der Fortschritt der Zcir machte sich, wie zu Zeiten der Glashüt- 
te, auch jcrzr hcmerkhar. ledcnfalls wird im Orr von Zcirzeugcn hcrichrct, dass 
vermehrt hilliue I lol/w.ircn einen K« mkurrenzdruck aufbauten. Zum Schluss kauf- 
te die l irma K.ia.h billige Hol/waren ein und vertrieb sie unter Namen Raab, hn- 
merhin war der Produktname offenbar so hinreichend eingeführt und die Nachfra- 
ge so groß, dass eine derartige Um-Etikettierung den Niedergang hinauszögern 
konnte. Letztendlich war die Holzwarenproduktion aber nur eine kurze Episode, 
die der Region einen kurzfristigen Aufschwung verschaffen, den Niedergai^ der 
Hütte aber nicht kompensieren konnte. 

Erreichbarkeit und weitere Ausfliit^stipps 

l^abrikschleichach zählt heute etwa 121) lunw(jhner und ist eine Cjem.irkunu der 
4,5 km entfernten Gememde Rauhenebrach im Landkreis Hal)berge, Regierungs- 
bezirk Unterfranken, ungeföhr 5Ü km nordöstlich von VC ürzburg. 

Erreichbarkeit mit dem Auto: 

Der nortlliclK Teil des Stcigerwaldes liegt zwischen den beiden west-ost verlauf- 
enden Autobahnen A"^!) und A3. Sie verlassen die .\7() an der Ausfahrt FJtmann 
oder Kneizgati, h/w. die A3 an der Ausfahrt Geiselwind und fahren auf der Stei- 
gerwaldhöhenstralie nach l'abriksclileichach. 

Erreichbarkeit mit öffendichen Verkehrsmitteln: 

Bei der Anreise mit dem Zug von Würzburg oder Bamberg steigen Sie in Hassfurt 
aus. Zur Weiterfahrt mit dem Bus direkt nach Fabrikschleichacli stehen zurzeit nur 
wenige Verbindungen zur Verfügung, die Region ist nur sclilecht mit öffentlichen 
Vcrkclirsmitteln erschlossen. Für die Planung sollten daher aktuelle Fahrpläne 
konsultiert werden. 

In der Ortsmitte finden Sie das Cafig Ton (Öf&iungszeiten Di-Fr 10-18 Uhr, Sa & 
So 12-18 Uhr) mit ai^eschlossener Keramikwerkstatt Hier können Sie den 
Schlüssel für das (^rtsmuseum erfragen und bei Kaffee und hausgemachtem Ku- 
chen die Dorfidylle genießen. 

Was dem Steigerwald an öffentlichen Verkehrsmitteln fehlt, kann er durch sein 
gut ausgebautes Wanderwegesystem wieder wetunachcn. Direkt durch Fabrik- 
schleichach bzw. unmittelbar daran vorbd fuhren die regionalen Wanderwege Rl 
und R8 sowie die Femwanderroute Drei-Franken-Weg. die mit dem grünen 
Schlüssd-S3rmbol von Wiesentheid in Unterftanken nach Schlüsselfeld in Ober- 
franken führt (nähere Infiu nuirionen dazu bietet die Fritsch- Wanderkarte Nr. 67). 
In Ebrach lohnt es sich, das Kloster zu besichtigen. Es wurde 1127 als erstes 
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reditsrheinisches 21istetzienserkloster gegründet. Die Klosterkirche selbst gilt als 
eines der großartigsten Werke frühgotischer Baukunst An der Westseite des 
Kirchenschiffs, von außen dem Besucher zugewandt, befindet sich eine farben- 
prächtige T'ensrcrroserre. In zwei weiteren hedcutsamcn Bauabschnitten, von 1687 
bis 1 69(S uml vi in PI5 bis l'^35, wurde es als erstes der uroßen Barnekkloster 
I rankens ausgebaut. Das imposante l'reppcnhaus und der Kaisersaal gehen auf 
den als Pächter der Glashütte erwähnten Baumeister Balthasar Neumann zurück. 
Heute beherberge die Gebäude eine Justizvollzugsanstalt, daher sind die Räum- 
lichkeiten nur in einer Führung zu^nglich. 
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